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„Die Glückliche – Gott ist mein Gesetz“


und


„In Gottes Licht geboren“


lautet die ausdrucksstarke Übersetzung


ihres vollen Namens aus dem


Italienischen, Hebräischen, Arabischen


und Persischen.


Felicitas Daniela Noorollah Zadeh, geboren 1965 und aufgewachsen in Freiburg im Breisgau, fühlte sich schon früh dem Orient verbunden.


Mit ihrem iranischen Ehemann und ihren beiden Söhnen besucht sie seit mehr als 20 Jahren regelmäßig die Verwandten im Iran.


Neben Buchnotizen entstanden auf ihren Reisen Ideen für Fotoausstellungen und Präsentationen mit dem Thema Iran, die sie in der Universität und Kulturzentren veranstaltet.


Ihr erster Roman „Bunte Frauen schwarz verschleiert“ erschien 2003. Einige Biografien sind in Arbeit.


Weitere Informationen auf


www.asho-spitama-zarathustra.de





Vorwort


Ein heiliger Schauer durchströmt mich: „Das ist es!“


Noch während ich das 1. Kapitel von Gerhard Schweizers „Iran – Drehscheibe zwischen Ost und West“ lese weiß ich, dass mich Zarathustra und sein Schicksal in den nächsten Jahren begleiten werden.


Es war im Spanien-Urlaub 2005 auf einem Campingplatz. Ich holte Bibel und Buch Mormon aus dem Wohnwagen und las mich fest. Ich war überwältigt von den faszinierenden Zusammenhängen und Parallelen! Die Ideen flogen nur so auf den Notizblock, und ich skizzierte ein erstes Exposé.


Das Thema sorgte für schlaflose Nächte. Wieder zu Hause recherchierte ich in der Unibibliothek und nahm Kontakt zu Anhängern des zarathustrischen Glaubens in Freiburg auf. Ständig sprudelten weitere Ideen für die Handlung. Den nächsten Familienurlaub im Iran nutzte ich für Besuche in Feuertempeln, sammelte Bild- und Kartenmaterial und schrieb Ideen auf. Mein Alltag war erfüllt von diesem „Projekt“; als lebte ich parallel ein zweites Leben. Ähnlich einer mentalen Schwangerschaft.


Mein Herz sagte mir, als es Zeit war, mit dem „schönen Part“ zu beginnen. Die bekannten Personen nahmen ihr Leben wieder auf, und die bis dahin noch fehlenden Charaktere generierte ich. Dann brachte ich Struktur in die gesammelten Informationen und verfasste das endgültige Exposé.


Vom Schreiben merkte ich nicht viel. ES schrieb durch mich! Mit großer Freude durfte ich die Handlung erleben, war mittendrin! Ganz selbstverständlich fügte sich eins zum anderen. Liebe, Sehnsucht, Freude, Wut, Schmerz, Trauer und vieles mehr – alles durfte ich empfinden und „erwachte“ nach jedem Schreiben wie aus einem Traum.


Asho = der HeiligeSpitama = Zarathustras Familienname


Es war eine Gnade und ein großes Vorrecht, „Asho Spitama Zarathustra“ schreiben zu dürfen! Ich wünsche Ihnen, liebe Leser, eine gesegnete Zeit mit diesem Buch.


Felicitas D. Noorollah Zadeh





1. Teil: Zarathustras Jugend in Baktrien



Über der Bergkette östlich von Delegaw kündete ein zarter Schein am wolkenlosen Himmel den beginnenden Tag an. Müde glimmten kleine Feuerstellen zwischen Nomadenzelten, von denen eines hell erleuchtet war. Der Schatten einer molligen verschleierten Frau huschte im Innern des Zeltes hin und her. Ein Hahn krähte. Mit zunehmendem Tageslicht erwachten Schafe, Ziegen, Rinder, Hunde und Esel rings um das Dorf und regten sich träge.


Bebende Spannung erfüllte die Luft, als ahne die Schöpfung die Größe des Augenblicks, denn als die Sonne in all ihrer Pracht über den Bergen aufging, erblickte ein leuchtendes Kind das Licht der Welt. Anstatt wie andere Neugeborene weinend, begrüßte der Säugling mit einem glucksenden Lachen die Erde. Eine göttliche Kraft hieß ihn willkommen und ließ das Kind in hellem Schein erstrahlen. Es war so umgeben von himmlischem Glanz, dass Mutter und Hebamme die Augen schließen mussten.


Noch ganz gebannt von dem seltsamen Geschehen nahm Doghdu ihren Sohn in ihre Arme und küsste ihn zärtlich auf die runzlige Stirn. Herzliche Liebe strömte ihr entgegen. Unbeschreibliche Freude erfüllte sie – ein Glück, das sie nie zuvor empfunden hatte.


„Was für eine Geburt! Wie gut, dass wir das Zelt als Unterkunft hatten und nicht unter freiem Himmel auf dem Weg nach Delegaw waren!“ Gita, die Hebamme aus Bharat, Nebenfrau des Obersten Mithras-Priesters Porush'aspa, erhob sich schwerfällig von den Knien. Auch sie erwartete ein Kind. Weit öffnete sie den Zelteingang und ließ die frische Frühlingsluft hereinströmen. Dann brachte sie Doghdu ein weiches Fell für den Kleinen und löschte die Öllampen.


„Die saubere Luft wird ihm gut tun. Decke ihn richtig zu, damit er nicht friert!“


„Ich danke dir, Gita. Ein fröhliches Kind, der dritte Spitama-Sohn“, freute sich Doghdu, noch immer etwas überrascht von dem ungewöhnlichen Lachen des Neugeborenen und dem sonnigen Frohsinn, der auch den fernsten Winkel des Zeltes erhellte. Sie reichte Gita das Kind. Die untersuchte ihn genau und meinte zufrieden: „Er ist gesund und kräftig. Mithra schenke ihm ein langes Leben!“


Porush'aspa, der Vater des Kleinen, lugte ins Zelt.


„Doghdu, wie geht es dir?“


„Wir haben alles gesund überstanden. Sieh mal: unser Sohn! Ist er nicht prächtig?“


Porush'aspa kam näher. „Wie er leuchtet!“, staunte er. „Mir ist, als hätten Engel dem Kleinen ein göttliches Feuer gebracht. Er ist ein Wunder! Wie winzig diese Fingerchen sind! Guten Morgen, Gita. Gib mir meinen Sohn.“ Behutsam nahm er den Kleinen und zog das Fell enger um den kleinen Körper, während Gita die Spuren der Geburt beseitigte.


„Er hat gelacht, kaum, dass er geboren war!“ erzählte Doghdu aufgeregt. „Hast du Ähnliches schon gehört?“


„Warum sollte er nicht lachen? Er ist etwas Besonderes!“ Plötzlich hielt er inne und lauschte. „Hör doch, er spricht!“


Allen dreien war, als hörten sie aus dem Mund des kleinen Sohnes das Mazdayanische Glaubensbekenntnis. Als er geendet hatte, war es eine Weile ganz still. Dann hob Porush'aspa das Baby feierlich hoch. „Mein Sohn, ich nenne dich Zaotar!“ Ehrfürchtig küsste er den Kleinen auf die Stirn und reichte ihn Doghdu.


„Der Dichter, Prediger und Sänger. Also wird er dein hohes Amt einnehmen?“


„Ja. Er wird der Menschheit eine Botschaft bringen, die die Welt für immer verändern wird!“
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Durasrab, der oberste aller Magier, fuhr jäh aus einem Dämmerschlaf. Verdrossen wischte er sich eine feuchtkalte Spinnwebe aus dem Gesicht. Mit einem Schlag quälte ihn die unheilvolle Sicherheit, dass heute etwas geschehen war, das seine Macht unterwandern und ihn vernichten könnte. Das Licht des neuen Tages bohrte sich viel zu hell durch die Fensterlöcher und Schießscharten, schien sogar die meterdicken Mauern zu durchdringen, griff nach Durasrabs schwarzem Gewand und blendete ihn schmerzlich. Der Herr der Finsternis war bekannt für seine dunklen Machenschaften und genoss weit über die Grenzen Baktriens die Furcht der Menschen. Er selbst jedoch scheute nichts mehr als das reine Licht der Wahrheit.


Unten auf dem Schlosshof hallten Hufschläge. Ein Pferd schnaubte, und kurz darauf klopfte jemand dreimal an das riesige, eisenbeschlagene Tor. Durasrab öffnete die Luke und spähte hinaus. Grelles Licht ließ ihn zurückschrecken.


„Durasrab, mein Freund!“


„Porush'aspa, komm herein!“


Knarrend drehte sich das Tor in den rostigen Scharnieren. Gnadenlos flutete Licht in die düstere Eingangshalle, wodurch diese aber nicht freundlicher wurde. Eilig zog Durasrab den Mann ins Innere der Burg und schloss hastig das Tor.


„Was bringst du mir?“, fragte er mit gierigem Blick auf das Bündel in Porush'aspas Armen und fingerte daran herum. Doch als er das Fell zur Seite schob, kam ein derart heller Glanz hervor, dass der Magier schnell zurückwich.


„Das hier ist mein Sohn Zaotar“, verkündete Porush'aspa stolz und wollte den Kleinen ganz auswickeln.


„Lass ihn, wo er ist!“, zischte Durasrab und wehrte mit beiden Händen ab.


Verwundert deckte der Vater sein Kind wieder zu und drückte es fester an sich. Ihm war kalt geworden und er wünschte, er wäre nicht gekommen. Erleichtert, aus Durasrabs bösem Zauberkreis entfliehen zu können, wandte er sich um. Er hatte nur noch einen Gedanken: zur Tür hinaus zu laufen, zum Burgtor in den hellen grünen Frühlingswald. Da hielt ihn der Magier mit seinen kalten, dürren Händen zurück. Sein Blick war wie in Hypnose auf den Kleinen gerichtet und er sprach mit unheimlicher Stimme:


„Was willst du von mir?“


Porush'aspa lief ein eisiger Schauder über den Rücken, als er in die stechend kalten Augen des Magiers blickte. Angstvoll flüsterte er:


„Bei seiner Geburt haben sich wundersame Dinge ereignet, die ich nicht erklären kann. Ich möchte dich fragen, großer Karap Durasrab, was sie zu bedeuten haben.“


Der Magier begann einen seltsamen Singsang: „Ahriman, du finsterster aller Dämonen, du Ausbund alles Bösen, zeige mir, wer dieses Kind ist und welche Aufgabe ihm zugedacht ist.“ Nach einer Pause hob er beide Hände und sprach:


„Er wird die Menschen zum Guten zu führen und sie lehren, wie sie wahrhaft glücklich sein können.“ Durasrab schüttelte sich und fuhr im selben Tonfall fort:


„Geschickt wird er Herden zusammenhalten und sie unter Ein-


satz seines Lebens verteidigen. Herden…“ er zögerte kurz. „Herden von Menschen. Die Deutung ist mir verborgen.“


Giftig starrte er das Kind an, das ihm so viele Rätsel aufgab. Der Säugling sah ihm ruhig in die Augen und ein sanftes Lächeln strahlte aus den weichen Fellen zu dem Magier hinauf. Der wandte den Blick ab und sagte eilig, als wolle er die Botschaft schnell hinter sich bringen:


„Die Natur wird ihn lieben und ihm zur Seite stehen, so wie er die Natur lieben und sie erhalten und schützen wird. Den Menschen wird er ein guter Kamerad sein, und als Krieger wird er eine Schlacht ganz neuer Art führen. Zaotar wird Einfluss auf Generationen von Herrschern haben, die ihre Völker gerecht regieren werden.“


Durasrab holte Luft, unterbrach sich aber selbst und näherte sich Vater und Sohn. Instinktiv verbarg der Priester das Kind wieder unter seinem Gewand und wich etwas zurück. Während der Magier ihm folgte, wurde er immer zorniger. „Spitama Porush'aspa, ich glaube an die zerstörende Macht Ahrimans. Was ich dir gesagt habe, hat er mir eingegeben. Dein Sohn wird unser Werk zerstören. Er wird sein Leben dafür opfern, das Böse von der Erde zu vertilgen.“ Er deutete durch die staubigen Fenster. „Siehst du, welch ein Glanz von Delegaw ausgeht? Drei Nächte lang wird dieses Leuchten die Einwohner von Delegaw in Angst und Schrecken versetzen. Sie werden fliehen, weil sie fürchten, von einer Feuersbrunst verzehrt zu werden. Porush'aspa, deine eigene Sippe wird dich meiden aus Angst, die Dämonen zu erzürnen!“


Porush'aspa war bis zur kalten Burgmauer zurückgewichen und klammerte sich an den Säugling, als sei der sein mächtiger Beschützer. „Was soll ich tun?“, fragte er zaghaft.


„So klein dein Sohn auch ist, ich betrachte ihn als Feind und werde als Magier des mächtigen Ahriman alles tun, um gegen Zaotar zu kämpfen. Du hast die Wahl: Bist du auf meiner Seite, so gibst du mir den Kleinen, dass ich mit ihm verfahre, wie es Ahriman gefällt. Wendest du dich gegen mich, wird dein Dorf mit allem, was darin lebt, im eigenen Blut ertrinken! DU HAST DIE WAHL!“


Mit der Kraft der Verzweiflung stemmte sich Porush'aspa gegen das alte Tor, hebelte es auf, stolperte hinaus und lief um sein Le ben. Nie zuvor hatte er den Magier so zornig erlebt! Überstürzt schwang er sich auf sein Pferd und drückte das kleine, leuchtende Bündel fest an sich. Obwohl er noch ganz schräg auf dem Tier hing, gab er ihm so heftig die Sporen, dass es einen entsetzten Satz nach vorn machte und er Mühe hatte, im Sattel zu bleiben. Im Galopp ging es über Stock und Stein durch den sonnig warmen Frühlingswald. Durasrabs böse Fratze verfolgte den Priester und jagte ihm kalte Angst ein. In seinen Gedanken nahm sie grausige Formen an. Glühende Augen, fahlgrüne Hautfetzen und grässliche Reißzähne. Und immer wieder dröhnte in seinem Kopf diese grauenhafte Drohung, dieser furchtbare Fluch! Bis Delegaw trieb er sein Pferd an, als könne er der entsetzlichen Entscheidung entfliehen, vor die ihn der Magier gestellt hatte.
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Der himmlische Glücksglanz hatte in Delegaw für Aufruhr gesorgt. Wie Durasrab vorhergesagt hatte, war selbst Porush'aspas Sippe vor dem Licht geflohen. Als drei Nächte lang nichts Böses geschehen war, kehrten auch die Furchtsamsten wieder in ihre Häuser zurück. Neugierig schielten sie zu Porush'aspas Haus, und als Doghdu das erste Mal mit ihrem Jüngsten auf die Straße ging, drängten sich bald alle um das Kind, das jedem der Umstehenden ein freundliches Lächeln schenkte.


„Seht doch, dieser Junge, der dem Porush'aspa geboren wurde, ist umgeben von einem geheimnisvollen Strahlen!“
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Doghdu hieß den Gast willkommen und führte ihn in die Empfangshalle zu ihrem Gemahl, der sich respektvoll von seinem Sitzpolster erhob und sich verneigte.


„Sei gegrüßt, Karap Bratrokresh! Mein bescheidenes Heim ist das deine. Befiehl, und wir gehorchen!“


Der Magier, ein Freund Durasrabs, nahm den angebotenen Sitzplatz nicht an, sondern sah sich neugierig um.


„Wo ist dein neugeborener Sohn?“, fragte er und rieb sich unter seinem weiten Umhang die Hände.


„Doghdu, bring mir meinen Sohn. Unser Gast will ihn sehen!“ Während Doghdu das Kind holte, erzählte Porush'aspa von den seltsamen Begebenheiten um die Geburt.


Kurz darauf hielt der stolze Vater Zaotar in den Armen. Karap Bratrokresh beugte sich über den Kleinen und nahm seinen Kopf fest zwischen seine welken Hände. Besorgt kam Doghdu näher und wollte den festen Griff des Gastes lösen, doch der drückte das zarte Köpfchen mit einem hässlichen Lachen zusammen. Plötzlich schrie er vor Schmerz. Beide Hände verdorrten vor den Augen der Anwesenden. Bratrokresh zog sie zurück und starrte sie fassungslos an. Zaotar lag still in den Armen seines Vaters und lächelte vertrauensvoll.


„Wie kannst du unseren Sohn in solche Gefahr bringen? Du hast einen sehr schlechten Umgang, Porush'aspa!“, schimpfte Doghdu. „Wenn der Mann mit Kindern nicht umgehen kann, darf er ihn nicht mehr berühren!“


„Er ist einer der mächtigsten Magier unserer Zeit“, entschuldigte sich Porush'aspa, selbst noch ganz erschrocken. „Wohl und Wehe von Delegaw liegen in seiner Hand.“


„Das gibt ihm nicht das Recht, mein Kind so zu behandeln! Er sollte sich in Grund und Boden schämen!“


„Seine Hände sind verdorrt. Das ist Strafe genug.“


„Ich weiß nicht, wie das geschehen konnte. Aber sicher ist, dass ein anderes Kind diesen Anschlag nicht überlebt hätte! Porush'aspa, willst du Quacksalbern hörig sein, oder wirst du als Oberster Priester göttlichen Offenbarungen Glauben schenken?“


„Bei den Opferritualen vollziehen Magier wichtige Zeremonien, ohne die ein Opfer nicht wirksam ist. Durasrab und Bratrokresh verkörpern eine Macht, der ich mich nicht entziehen kann. Sie ist mir auch unheimlich, gewiss, aber…“


„Siehst du! Dein Gefühl sagt dir das Rechte! Porush'aspa, du brauchst keine Zaubereien! Lass die beiden ihrem Hokuspokus nachgehen, und lehre du deine Schüler den wahren Glauben.“


„Du verstehst nichts von diesen Dingen, das ist Männersache!“


„Dann macht eben was ihr für richtig haltet“, sagte Doghdu und wiegte zärtlich ihr Baby, „aber lasst in Zukunft Zaotar aus dem Spiel!“
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„Es ist ein Sohn, du hast auch einen Sohn, Gita!“ Doghdu hob das Neugeborene hoch. Es zappelte wie ein kleiner Fisch. Der erste Schrei klang den jungen Frauen wie Musik in den Ohren.


Porush'aspa, du bist schon wieder Vater eines Sohnes! Sieh ihn dir an!“


Der Priester lugte scheu in das Geburtszimmer. Seine Säuglinge machten ihn ganz nervös. Nach den Erlebnissen mit Zaotar und den Magiern brauchte er dringend Ruhe, und schon gebar seine Nebenfrau ihr Kind. Hoffentlich erwies sich wenigstens dieser Sohn als ganz normal, ohne seltsame Eigenheiten. Zerstreut winkte er ab.


„Sieht gut aus, der Kleine. Ich nenne ihn Sraosha“, rief er von draußen und kratzte sich am Bart. Langsam gingen ihm die Namen aus. Er war froh, dass im Zimmer geschäftiges Treiben begann und man ihn offensichtlich vergessen hatte.


»Auch gut«, dachte er. Seine Frauen hatten in den kommenden Wochen genug zu tun, und er konnte anderen Geschäften nachgehen.
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Doghdu, Gita und Pushpa saßen auf einem weichen, mit Fellen bedeckten Lager und spielten mit ihren Babies. Pushpa, die Frau des Magiers, hatte in derselben Woche Durasrabs Stammhalter Kshatriya geboren, in der Zaotar und Sraosha zur Welt gekommen waren. Ein Verwandter des Obersten Priesters hatte eine Dombak zwischen den Knien und trommelte leise, ein anderer spielte die Vina, ein Saiteninstrument. Die Männer rauchten Tabak aus Bharat, den Porush'aspa an der Seidenstraße in Baktra gekauft hatte, tranken Tee und aßen Süßwerk. Mitunter sah Porush'aspa unruhig zu Durasrab hinüber und hoffte, ihn bei guter Laune zu halten, damit nicht ganz Delegaw vernichtet würde. Solange der unheimliche Magier noch gewillt war, dem Hause der Spitamas Besuche abzustatten, war die Gefahr nicht allzu groß. Dennoch wurde Porush'aspas Herz schwer, wenn er an Durasrabs Drohung dachte, und er hoffte inständig, der mächtige Herr der Finsternis möge von seinem grausigen Plan absehen.


Eingehüllt in eine bläuliche Tabakwolke brütete Durasrab vor sich hin. Niemand wagte es, ihn zu stören. Seit der Magier selbst Vater geworden und in seine Stadtwohnung gezogen war, hatte Durasrab den Gedanken aufgegeben, Delegaw im Blut der Bürger zu ertränken. Vorerst aber wollte er Porush'aspa noch in dem Glauben lassen, um ihn auch weiterhin unter Kontrolle zu haben. Das Ziel des Bösewichts war jetzt ausschließlich die Vernichtung des jungen Zaotar. Unentwegt lauerte er auf eine Gelegenheit, den Kleinen so bald wie möglich unschädlich zu machen.


„Mächtiger Durasrab, worüber sinnst du nach?“, fragte Porush'aspa, um seinen Gast etwas aufzumuntern.


„Hm. Nichts Wichtiges.“


„Ich möchte mit dir über Delegaw sprechen“, flüsterte Porush'aspa Durasrab zu, und sein Herz klopfte zum Zerspringen. Er hatte panische Angst vor dem Magier. Der sah ihn kalt an, legte das Mundstück der Pfeife beiseite und erhob sich.


„Gehen wir ein Stück in den Wald“, antwortete Durasrab.


„Was willst du?“, fragte der Magier, als sie außer Hörweite waren.


„Bitte verschone Delegaw“, flehte Porush'aspa. „Die Bürger sind unschuldig!“


Durasrab sah den anderen verächtlich an. „Unter einer Bedingung“, meinte er nach einer langen Pause, in der er es genoss, Porush'aspa zappeln zu sehen.


„Und die wäre?“


„Ich werde die Leute verschonen, doch deinen Sohn will ich schweren Prüfungen unterziehen. Überlebt er sie, so soll es denn sein. Stirbt er, dann findet mein Hass ein Ende.“


Porush'aspa sah ihn von der Seite an. Er wusste genau, dass Durasrab auch weiterhin unzählige Gründe zum Hassen finden würde. Seufzend blickte er zurück auf das friedliche Dorf.


„Versprichst du, dass Delegaw nichts zustößt?“


„Meinetwegen. Doch du wirst mir nicht im Wege stehen, wenn ich mir das Bürschchen vorknöpfe! Sonst könnte ich schnell meine Meinung ändern!“


Porush'aspa fühlte erneut Angst in sich aufsteigen und blieb stehen.


„Gehen wir zurück, Durasrab. Der Junge ist für Höheres ausersehen, das hast du selbst gesagt. Wüsste ich nicht, dass er unter dem Schutz des Guten steht, würde ich niemals einwilligen. Mithra hält seine Hand über ihn. Wie könnte eine dunkle Macht ihm Schaden zufügen?“


Der Magier wollte aufbrausen, beherrschte sich jedoch und sagte kalt: „Abgemacht, der Kleine gehört mir. Du wirst schon sehen, ich werde mit ihm spielen wie eine Katze mit der Maus.“


Die jungen Frauen plapperten durcheinander und freuten sich an ihren Kindern, als die beiden Männer das Haus betraten und sich wieder in der Sitzecke niederließen.


„Kshatriya ist so lebhaft“, rief Doghdu ihrer Freundin Pushpa zu.


„Sicher wird er einmal ein guter Kämpfer“. „Sieh nur, er hat Zaotar den Ring aus Elfenbein aus der Hand genommen. So klein ist er und schlägt bereits seine Spielgefährten!“ Pushpa nahm Kshatriya auf den Arm, doch der protestierte heftig.


Sraosha lag auf dem Rücken und strampelte, als hätte er einen Marathonlauf zu gewinnen. „Er hat mich vor der Niederkunft Tag und Nacht getreten“, erzählte Gita.


Doghdus ältere Söhne Zoish und Frahim füllten Tee nach und sahen zu, dass die Teller stets voll waren.


Durasrab stand auf, setzte sich zu den Kindern und spielte abwesend mit Kshatriya. Dabei ließ er Zaotar nicht aus den Augen und näherte sich ihm kaum merklich. In einem unbeobachteten Augenblick drückte er ein Büschel giftige Kräuter in die kleine Hand und wandte sich wieder seinem Sohn zu. Zaotar beachtete die grünen Zweige kaum. Fasziniert beobachtete er eine Fliege, die direkt über ihm kreiste und schien von ihren Flugkünsten ganz gefangen. Durasrab erhob sich und ging zu den Männern zurück. Plötzlich schrie Pushpa aufgeregt: „Was hat denn Kshatriya in seiner Hand? Giftkräuter? Woher kommen denn die!“


Kshatriya hatte dem kleinen Zaotar das tödliche Grünzeug aus der Hand genommen, so, wie er es mit allem tat. Diesmal hätte ihn sein Wunderfitz beinahe das Leben gekostet. Durasrab ballte unter seinem weiten Gewand die Faust und biss grimmig die Zähne zusammen. »Das ist nur der Anfang, kleiner Spitama«, dachte er. »Der böse Onkel Durasrab findet einen Weg, dich zu vernichten, bevor du die guten Mächte auf dieser Welt vertreten kannst!«
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Sraosha tat seine ersten Schritte noch lange bevor Zaotar und Kshatriya sitzen konnten. Er hielt sich wacker, auch wenn er anfangs bedenklich wankte, und genoss sichtlich die größere Freiheit. Gita hatte ihre liebe Not. Sobald sie ihn nur kurz aus den Augen ließ, war er im nächsten Moment ganz woanders.


Die Kinder entwickelten sich schnell und erkannten die anderen bald als Spielgefährten. Sie kugelten sich auf den Lagerstätten einer der beiden Familien, und es dauerte nicht lange, bis deutlich wurde, welche Talente sie auf diese Erde mitgebracht hatten. Während Kshatriya als Wortführer und Raufbold der kleinen Gruppe mit Kampfspielen sehr zusetzte und auch Zaotars ältere Brüder dazu zwang, zog sich Zaotar mit dem jeweils schwächsten zurück, um ihn zu trösten und ihm beizustehen. Doch über seinem Haupt schwebte eine unheilvolle Wolke, denn der Magier Durasrab vergaß keinen Augenblick lang seinen schrecklichen Plan.
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„Perfekt!“, freute sich Durasrab. Er spähte in die Wolfshöhle, um zu erkennen, ob sich darin etwas regte. Doch alles blieb still. Der Magier kroch ein Stück in das Loch hinein und stocherte mit seinem Wanderstab darin herum. Es roch streng nach Raubtieren. Plötzlich jaulte es drinnen. Zwei glühende Augen starrten ihn aus dem Dunkel an. Fauchend fuhr ihm eine Bestie ins Gesicht, kratzte, biss und wollte nicht von ihm ablassen. Durasrab schrie, hielt die Hände schützend vor sich und stürzte der Länge nach hin. Das Tier ließ von ihm ab und verschwand in der Höhle.


Benommen rappelte sich der Magier auf und biss die Zähne zusammen. „Der kleine Spitama wird bald nicht mehr sein“, murmelte Durasrab vor sich hin, wischte sich mit dem Ärmel über das blutende Gesicht und taumelte Richtung Delegaw davon.


„Wo ist mein Sohn, wo ist Zaotar?“, hallte Porush'aspas verzweifelter Ruf durch das Haus. Doghdu kam aus der Küche und wischte sich die Hände am Arbeitsgewand ab.


„Was schreist du so?“


„Zaotar ist verschwunden!“, stöhnte Porush'aspa verzweifelt und rannte von einer Ecke des Raumes in die andere, sah in jeden Winkel, unter Kissen, Decken, Felle.


„Das ist nicht dein Ernst!“, Doghdu bekam es mit der Angst zu tun. „Wo hast du ihn zuletzt gesehen? Und wann?“


„Eben war er noch hier neben mir.“


„Sicher ist er auf die Straße gelaufen. Was lässt du auch die Tür offen stehen? Du weißt doch, wie ungestüm die jungen Leute dort reiten!“ Sie lief hinaus und sah sich in allen Richtungen um. „Er ist fort!“


Durasrab erwartete Bratrokresh am Dorfrand. „Los, bringen wir es hinter uns!“ Bratrokresh hielt Durasrab das Kind hin.


„Bleib mir bloß vom Leib, ich rühre ihn nicht an!“


„Ich kann ihn kaum tragen mit meinen verdorrten Händen!“


Durasrab starrte den anderen bitterböse an. Bratrokresh zog den Kopf ein und lud sich das Kind auf die Schultern.


Eilig liefen sie durch den Wald. Keuchend schleppte Bratrokresh Zaotar den steilen Berg hinauf. Der Junge war für sein Alter groß und schwer.


„Warum erledigen wir ihn nicht hier?“


„Ich mache mir an dem nicht die Finger schmutzig“, antwortete Durasrab. „Wenn das bekannt wird, schadet es unserem Ansehen. Komm!“


Vor der Wolfshöhle setzte Bratrokresh Zaotar auf den Waldboden. „Sieh mal, ein schönes Versteck! Geh spielen, du kleines Ungeziefer!“ Er gab dem Jungen einen Schubs. Arglos lächelnd robbte der Kleine in die Höhle und verschwand bald in der Dunkelheit. Die beiden Magier wagten kaum zu atmen und warteten darauf, dass alles vorbei sei. Endlich hörten sie ein Knurren. Dann war es totenstill.


„Gehen wir“, sagte Durasrab eisig und ließ Bratrokresh den Vortritt.
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„Hier enden die Spuren“, rief Doghdu aufgeregt. „Es ist eine Höhle. Bei Mithra, es werden doch keine wilden Tiere dort hausen! Zaotar! Zaotar, komm zu deiner Mutter!“


Es war furchtbar still. Kein Vogel sang, sogar der Wind schwieg. Porush'aspa und Doghdu standen vor der Höhle wie vor einem Grab und wagten kaum zu atmen. Das war zu viel für Doghdu. Sie schlug die Hände vors Gesicht und weinte.


„Doghdu!“, flüsterte Porush'aspa plötzlich. „Sieh doch!“


„Zaotar!“ Die Mutter fiel vor der Höhle auf die Knie und streckte ihre Arme aus. „Mein Kind, komm zu mir!“ Überglücklich drückte sie ihren Sohn an sich.


Ein schöner, schlanker Hundekopf schob sich neugierig aus dem Eingang nach draußen.


„Ein Saluki! Dort wohnen keine Wölfe. Es ist die Wohnstätte edler Salukis, und sie haben unseren Sohn beschützt!“


Als die drei Spitamas wohlbehalten aus dem Wald zurückkehrten, erregten sie großes Aufsehen. Ohne Aufforderung, ganz aus freiem Willen, waren die sechs stolzen Windhunde den Menschen gefolgt. Eine unerklärliche Macht der Zuneigung verband sie wie durch Zauberhand. Die Eintracht zwischen Mensch und Tier war rührend. Fortan würden die fleißigen Hirtenhunde der Familie mit den Herden große Dienste leisten.


„Mithra meint es wirklich gut mit denen“, raunte ein Nachbar seiner Frau zu.


„Sie werden noch größeren Reichtum erlangen“, flüsterte sie zurück.


„Gönnt ihnen die kleine Freude“, mischte sich eine andere Frau ein. „Die Spitamas haben mit ihrem Zaotar eine große Last zu tragen, die zunehmend schwerer wird.“


„Was meinst du damit?“


„Der Magier Durasrab erzählt jedem, der es hören will, dass der Junge von einem Dämon besessen ist und seiner Familie noch viel Sorge bereiten wird. Man munkelt sogar, dass er eine Gefahr für Delegaw sei. Wenn ihr mich fragt: Am besten wäre es gewesen, wenn das Kind in der Höhle umgekommen wäre.“


Schäumend vor Wut schritt Durasrab in seinem Saal auf und ab. „Wieder wurde dieses Kind vor der Vernichtung bewahrt!“, schimpfte er. „Und beschützt wurde er von den edelsten Hunden, die unsere Welt kennt! Jetzt besitzt die Spitama-Familie Salukis, die ihnen unersetzliche Dienste bei der Jagd und bei der Arbeit mit dem Vieh leisten werden! Warum nur wenden sich alle Anschläge derart zum Guten? Wenn ich eine böse Sache plane, entstehen gleich mehrere gute daraus. Bei Ahriman, ich schwöre, dass ich ihn vernichten werde! Nichts und niemand wird mich daran hindern!“
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Bratrokresh und Karap Durasrab verfingen sich mit ihren weiten Gewändern im Dornengestrüpp. Unwillig rissen sie sich los und drangen tiefer in das Dickicht. Plötzlich hielt Durasrab seinen Freund an:


„Sieh doch, da ist er!“ Auf einer kleinen Lichtung im Wald nahe bei Delegaw spielte Zaotar mit Kshatriya, Sraosha, Shanti und vier Nachbarkindern.


„Ich werde jetzt die Formel sprechen; dann sehen wir, ob sie bei ihm wirkt.“


„Selbstverständlich wird sie das! Schließlich haben wir das schon oftmals bei anderen getan und jedes Mal unseren Spaß dabei gehabt.“ Bratrokresh lachte böse.


„Du weißt ja, der Kleine ist eine rühmliche Ausnahme“, murmelte Durasrab düster.


„Mach schon, sonst sieht uns noch jemand!“


„Wirre Worte, albern, sinnlos,


töricht Zeug sprich, handle dumm!


Einfalt lenke deine Taten,


jeder spottet, lacht sich krumm!“


Gespannt warteten sie auf das Ergebnis. Für einen Augenblick unterbrach Zaotar sein Spiel und sah sich nach allen Seiten um. Doch dann wandte er sich den anderen wieder zu, und statt sich mit unsinnigen Worten und verrückten Handlungen lächerlich zu machen, begann das Kind wie so oft, von innen heraus zu leuchten, so dass die Spielgefährten ihn bewundernd ansahen.


„Bei Ahriman, der Junge ist gegen all unsere Angriffe gefeit! Nicht einmal einen harmlosen Scherz können wir mit ihm treiben!“ Bratrokresh lachte gehässig: „Der einzige, der dummes Zeug geredet hat, warst gerade du! Dein Zauberspruch war wirklich zu komisch!“


Durasrab warf ihm einen bitterbösen Blick zu, rappelte sich hoch und zog Bratrokresh mit sich. „Verschwinden wir von hier! Der Junge ist immun gegen unsere Kräfte!“
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Doghdu hatte wieder ein Kind geboren. Shanti war ein temperamentvolles Mädchen. Sie zappelte den ganzen Tag und bewegte sich schon nach kurzer Zeit durch Drehen vom Rücken auf den Bauch ansehnliche Strecken vorwärts.


So wie die Bevölkerung Delegaws es vorausgesehen hatte, war die Windhündin Sita eine wertvolle Hilfe bei der Betreuung der Herden und verhalf den Spitamas zu bemerkenswertem Wohlstand. Schnell verschaffte sich das kluge Muttertier Respekt bei Mensch und Tier. Es war, als erstelle sie in ihrem schönen kleinen Kopf selbstständig einen Plan, den sie eigenwillig auch gegen das trägste Vieh durchsetzte. Sita schien genau zu wissen, was als nächstes zu tun war, und so kam es vor, dass sie sich ab und zu erfolgreich den Anordnungen der Menschen widersetzte.


„Das ist eine Eigenart der Salukis“, entschuldigte Porush'aspa Sitas Verhalten. Diese Hunde sind außergewöhnlich klug und fügen sich nie ganz dem Willen der Menschen.“


Der Oberste Priester war sehr stolz auf Sita und vertraute ihr blind. Mit viel Geduld und mit der Hilfe seiner Söhne führte er bald auch die Welpen an ihre Arbeit heran. Mitunter war gar nicht so deutlich zu erkennen, wer wen erzog. Zoish, Frahim, Zaotar und Sraosha hatten viel Freude mit den Tieren.


Oft nahmen Zaotar und Kshatriya die Hunde mit, wenn sie wilde Ritte durch die Steppe unternahmen, und Sita siegte stets. Bei der Hetzjagd nach Kaninchen und anderen schnellen Kleintieren flogen ihre langen schlanken Läufe, der Körper berührte fast den Boden, und ihre langen Ohren wippten auf und ab wie Flügel. Hatte sie Erfolg bei der Jagd, brachte sie Zaotar stolz ihre Beute, und ihre Augen strahlten wie zwei Sterne. Abends, wenn sie müde nach Hause kamen, streckte sie sich auf die weichen Bärenfelle in der Vorhalle, und er bürstete ihr langes seidiges Fell. Porush'aspa beobachtete seinen jüngsten Sohn mit Wohlwollen. Trotz seiner Jugend war der Junge nun durchaus imstande, größere Aufgaben zu übernehmen.


Eines Tages nahm Porush'aspa Zaotar mit in den Kamelstall.


„Sieh dir diese prächtige Kamelstute an“, flüsterte er.


„Rohini ist ein umgängliches Tier“, antwortete der Kleine eifrig und fügte hinzu: „Sie wird demnächst fohlen.“


Porush'aspa lächelte anerkennend. „Du bist ein hervorragender Züchter und sehr fleißig, Zaotar. Es ist schön zu sehen, wie sorgfältig du mit den Tieren umgehst und wie gut du sie kennst. Weil ich weiß, dass sie in deinen Händen bestens gedeihen, möchte ich dir ein Geschenk machen. Du darfst dem Fohlen einen Namen geben, denn es wird dir gehören!“


Zaotar sah seinen Vater begeistert an. „Wirklich? Oh, Vater, Ihr macht mir eine große Freude! Ich danke Euch!“


Ab und zu nahm Porush'aspa seine älteren Söhne mit nach Baktra, um an der Seidenstraße kostbare Tiere aus seiner Kamel- und Pferdezucht zu verkaufen und Dinge des Alltags zu erwerben. Schon früh wollte er Zoish und Frahim mit den Aufgaben vertraut machen, die sie zu erfüllen hatten, wenn er sich aus dem Geschäft zurückziehen würde. So wollte es die Tradition. Auch seinen jüngsten Sohn würde er in die Geheimnisse der Geschäftswelt einweihen, sobald die Zeit gekommen war.


Gleichmütig ließ Zaotar sie stets ziehen, um sich der Arbeit mit den Tieren zu widmen. Oft streifte er auch mit Sita durch Straßen und Wälder oder führte die trächtige Rohini auf dem Gelände herum.


Je älter er jedoch wurde, desto mehr interessierte er sich für die Gespräche seiner Brüder, wenn sie nach einer Reise aus der Stadt zurückkamen. Gern beantworteten Zoish und Frahim seine Fragen und beschrieben Baktra, als sei es eine schillernde Königsresidenz mit Weltruhm. Das beeindruckte den Kleinen ungemein, und er fieberte mit wachsender Ungeduld dem Tag entgegen, an dem ihm sein Vater gestattete, ihn zu begleiten.


Eines Tages brachten sie ihm eine große Holzkiste mit erlesenem und sehr süßem Zuckerwerk mit. Zaotar war begeistert. Er aß schnell und so viel, dass ihm Doghdu die Kiste schließlich wegnahm.


„Iss nicht so viel, sonst wird dir noch übel“, sagte sie und probierte eine Frucht, die ihr Zaotar gereicht hatte. „Bei Mithra, sind die süß!“


„Bitte, Mutter, lass mir doch diese Köstlichkeiten! Ich erbitte doch sonst nichts für mich, aber diese süßen bunten Dinge sind gar zu verlockend!“


„Du hast recht, mein Sohn. Du musst selbst lernen, dir die Leckereien einzuteilen.“


Begeistert machte sich Zaotar über das fremdartige Süßwerk her. Doch nach kurzer Zeit bereitete ihm das Essen gar keine Freude mehr, und er legte das nächste Stück in den Kasten zurück. Kreidebleich lehnte er sich an sein Rückenpolster und kämpfte gegen eine zunehmende Übelkeit an. Seine Bauchschmerzen wurden stärker und plötzlich wurde ihm sterbenselend. Im letzten Augenblick konnte er sich in einen stillen Winkel zurückziehen. Als er zurückkam, ging es ihm besser, obwohl er blass war wie ein frisch gewaschener Kaftan.


Doghdu nahm das feuchte Tuch von Zaotars Stirn. „Geht es dir besser?“, fragte sie, und der Junge hatte das Gefühl, dass sie einfach nur ihre Pflicht tat.


Zaotar nickte schwach. „Mutter?“


„Ja, mein Sohn?“


„Hast du Mitleid mit mir?“


Doghdu lachte herzlich. „Ich bin eher stolz auf dich – und auch auf mich, Zaotar.“


„Und warum?“


„Weil wir gerade einiges gelernt haben.“


Zaotar nickte nachdenklich. „Ich möchte nie wieder etwas von diesem Süßwerk essen“, sagte er, und schon bei dem Gedanken daran wurde ihm wieder übel. „Wenn ich jeden Tag ein wenig gegessen hätte, wäre mir das erspart geblieben.“


„Ganz sicher“, bestätigte Doghdu. „Das meint dein Vater, wenn er versucht, euch die Bedeutung von Disziplin und Gehorsam zu erklären.“


„Es ist schwer, Vaters Worten aufmerksam zuzuhören. Sie sind trocken wie die Wüste. Du aber lehrst mich zu verstehen: Wenn ich meine Wünsche beherrsche, habe ich anfangs das Gefühl, etwas Schönes zu verpassen. Erst später erlebe ich, wie viel Freude es mir macht, wenn ich mit meiner Freiheit umzugehen weiß.“


„Das hast du schön gesagt.“


„Ich habe die Freiheit, die du mir gelassen hast, missbraucht und mir die Freude am Süßwerk gründlich versalzen.“


Doghdu lachte. „Wirklich, mein Sohn, du machst dir mehr Gedanken als die meisten Erwachsenen. Sei nicht so streng mit dir selbst.“


„Du bist eben die beste Lehrerin. Deine Erklärungen muss man einfach verstehen! Ich wünschte, Vater würde seinen Unterricht ab und zu mit solch lebendigen Beispielen würzen. In Zukunft werde ich jedes Übermaß meiden, und wenn eine Versuchung kommt, denke ich einfach an das Süßwerk aus Bharat.“
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„War das anstrengend“, seufzte Zaotar mitfühlend, als er Rohini trockenrieb. Das Fohlen war gleich nach der Geburt aufgestanden, und Zaotar hatte viel Überwindung gebraucht, es nicht gleich in seine Arme zu schließen. Die ersten Augenblicke gehörten Mutter und Kind.


„Es ist ein kostbares Tier, aus dem wir gute Nachzucht bekommen“, stellte Porush'aspa fest, nachdem er die Kleine untersucht hatte. Zaotar nannte sie Ragini wegen der zarten melodischen Laute, die sie von sich gab.


Jetzt hatte er zwei eigene Tiere, Sita und Ragini. Lange vor Sonnenaufgang stand er bereits im Stall und arbeitete bis tief in die Dunkelheit mit seinen Tieren und den Herden seines Vaters. Wenn Porush'aspa ihn bat, die Ziegenherde auf einen anderen Weideplatz zu führen, trug ihm Mutter immer häufiger auf, seine kleine Schwester Shanti mitzunehmen. Gemeinsam mit Kshatriya zogen sie los, Sita natürlich immer an ihrer Seite. Mitunter waren auch Sraosha und Zarathustras ältere Brüder Zoish und Frahim dabei.
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Friedlich weideten Porush'aspas Milchziegen auf dem sonnigen Südhang. Es war angenehm warm, die Schneeschmelze auf den Bergkämmen lag einige Wochen zurück, und erste Blumen streckten neugierig ihre Köpfe aus der schweren, feuchten Erde. Zaotar, Kshatriya und Shanti lehnten an einem dicken Baumstamm und blinzelten müde ins Tal.


„Mir wird die Zeit zu lang. Komm, Spitama, wir amüsieren uns!“ Kshatriya nahm seinen Bogen, legte einen Pfeil auf die Sehne und spannte an. Der Pfeil surrte durch die Luft und traf eine der Ziegen am Horn. Erschrocken sprang sie zur Seite und beruhigte sich erst nach einigen Bocksprüngen wieder.


Zaotar fuhr hoch: „Bist du von Sinnen, Ashmodai? Du hättest sie fast erlegt!“


„Das wäre ein zäher Braten geworden, du hast recht“, meinte Kshatriya leichthin. Ich sehe mich nach besseren Zielen um.“


„Du bleibst hier! Wir haben unseren Vätern versprochen, zusammenzubleiben!“


„Ich gehe nicht weit. Wenn ein böser Wolf kommt, rufst du mich einfach, und ich erledige ihn.“


„Du wirst nicht gehen!“ Zaotar zog Kshatriya ein Stück abseits und zischte seinem Freund ins Ohr: „Denk an Shanti. Wie soll sie lernen, zu gehorchen, wenn wir ihr ein solches Beispiel geben!“


„Stell dich nicht so an. Ich gehe jetzt. Du kannst der Kleinen ja die Augen verbinden, so lange ich fort bin. Sie wird mich nicht vermissen. Bis bald.“


Kaum war Kshatriya verschwunden, da hörte Zaotar ein Fauchen im Gestrüpp.


„Shanti, bleib hier sitzen; ich sehe nach, was in dem Gebüsch ist.“


Mutig ging er auf das Dickicht zu und wollte mit seinem Hirtenstab darin herumstochern, als ihn plötzlich ein grässliches Geräusch zurückfahren ließ. Erschrocken starrte er auf das Unterholz, den Stab fest in der Hand. Die Zweige schwankten und knackten, dann war es still. Zaotar lief um die Sträucher herum, konnte aber kein Tier finden. Statt dessen erkannte er deutlich menschliche Fußspuren. »Na warte, Ashmodai«, dachte er und schlenderte zur Herde zurück. Jäh blieb er stehen. Shantis Platz war leer!


„Shanti!“ Außer sich vor Angst schrie er immer wieder ihren Namen und sah hinter Felsstücken und Pflanzen nach ihr, konnte sie aber nicht finden. Seine Beine versagten ihm vor Angst den Dienst. Erschöpft sank er zu Boden. Sein Herz klopfte, als wolle es aus ihm herausspringen. Vom Laufen auf dem unwegsamen Gelände keuchte er heftig. Die Angst um seine Schwester schnürte ihm die Kehle zu, so dass er nicht einmal mehr nach Shanti rufen konnte. Plötzlich spürte er Sitas weichen Kopf an seinem Knie. Sie hatte die Herde verlassen und ihm schien, als wolle sie ihm bei seiner Suche helfen.


„Sita, such Shanti!“, flüsterte er heiser und noch ganz außer Atem. Mit sicheren, federnden Schritten, die Nase stets am Boden, folgte Sita einer unsichtbaren Spur, die zu einer kleinen Höhle führte. Vor dem Eingang blieb Sita stehen und sah den Jungen erwartungsvoll an.


„Dort drin?“, fragte Zaotar ungläubig. „Wie konnte sich Shanti so schnell so weit von der Herde entfernen?“


„Sprichst du mit deinem Hund?“, fragte Kshatriya und kam lachend aus der Höhle.


„Ashmodai! Wo ist Shanti?“


Kshatriya deutete zur Höhle. „Sie wollte ein wenig Abwechslung. Bei dir war ihr zu langweilig. Außerdem bekommt sie von mir Süßwerk und von dir nur Brot und Schafskäse.“


„Gib mir die Kleine, du Verräter, und dann verschwinde mitsamt deinen Datteln und Feigen!“, rief Zaotar aufgebracht.


Kshatriya schob Shanti nach draußen. Die wehrte sich heftig und nahm schnell noch eine Hand voll Süßigkeiten mit. „Hier hast du sie! Komm, sei wieder friedlich, Spitama! Du nimmst alles viel zu ernst, das geht mir so auf die Nerven!“


„Denk doch was du willst!“ Beleidigt drehte sich Zaotar um. „Danke, Sita“, flüsterte er, zog Shanti von Kshatriya weg, nahm sie auf den Arm und trug sie zur Herde zurück.


„Du bist lächerlich, Spitama“, rief ihm Kshatriya nach. „Wie kann man nur mit einer Ziege Mitleid haben! Mit dir kann man keinen Spaß haben, du Spielverderber!“
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Sorgfältig türmten Durasrab und Bratrokresh Holzscheite übereinander, bis ein hoher Wall um einen kleinen, kreisförmigen Platz entstanden war.


„Das ist die Falle, die ihm den Tod bringen wird“, frohlockte Durasrab. „Wenn er auch diesen Anschlag überlebt, soll mich Ahriman, der Herr der Finstenis, holen!“


„Der hat dich doch schon lange in seiner Macht!“, krächzte Bratrokresh und seine verdorrten Hände raschelten wie dürres Laub.


„Wo ist das verletzte Schaf?“


„Hier. Gib acht, dass es dir nicht noch davon läuft!“


„Hör doch, das wird er sein. Schnell, verstecke dich!“


Fröhlich vor sich hin summend schlenderte Zaotar durch den Wald. Es tat ihm gut, einmal ganz allein zu sein. Der Umtrieb in der Kamelzucht und die zahlreichen Streifzüge mit seinen Geschwistern und Freunden hielten ihn davon ab, eigenen Gedanken nachzuhängen. Selbst Sita beanspruchte seine ganze Aufmerksamkeit, wenn sie dabei war. Doch in letzter Zeit störte ihn jede Ablenkung, denn schon mehrfach war es ihm so vorgekommen, als spreche eine Stimme zu ihm. Jetzt endlich wollte er ihr in diesem friedlichen Waldstück die Möglichkeit geben, sein Inneres zu erreichen.


Plötzlich hörte er ein Schaf blöken. Aufmerksam horchte er, aus welcher Richtung die Laute kamen. Dann lief er durchs Unterholz, brach sich den Weg durch dichtes Gestrüpp und stand unvermittelt vor einem hohen Reisigberg, aus dessen Innerem das Blöken kam. Ohne zu überlegen ging er durch den Eingang und sah ein verletztes Schaf auf dem Boden liegen. Mitfühlend kniete er neben das Tier und untersuchte seine Wunden.


„Jemand hat dich absichtlich verletzt“, murmelte er, als er die tiefen Schnittverletzungen sah, und schüttelte verständnislos den Kopf. „Wie kann ein Mensch so etwas tun!“


Angstvoll versuchte das Schaf, sich aufzurichten. Zaotar strich ihm beruhigend übers Fell, als er jäh zusammenfuhr. Draußen schlichen zwei düstere Gestalten herum, und mit einem Mal roch es nach Feuer.


„Bei Mithra!“, rief Zaotar entsetzt, nahm das schwere Tier an den Hinterläufen und zog es zum Ausgang, gerade, als der in sich zusammenfiel. Die beiden waren eingesperrt.


„Hilfe, so helft uns doch!“, schrie Zaotar verzweifelt und versuchte, den Reisigwall zu durchbrechen. Dornen bohrten sich in seine Haut, und von draußen kam ein grässliches Lachen.


„Du sitzt in der Falle, kleiner Spitama!“, triumphierte Durasrab und hielt eine hell lodernde Fackel an das Holz.


„Was tut Ihr? So rettet mich doch, bei Mithra!“


„Dein Mithra wird dir nicht helfen, Kleiner! Ahriman, der König über alles Böse, hat jetzt Macht über dich! Es gibt keinen Ausweg, du wirst jämmerlich verbrennen! Diesmal schwöre ich bei…“ „…Warum brennt das elende Holz nicht?“, unterbrach ihn Bratrokresh ungeduldig. „Die Fackel wird immer kleiner. Es dauert nicht mehr lange, und wir fangen selbst Feuer!“


Auch Durasrab hatte aufgehört zu spotten, und beobachtete nervös, wie sich das Feuer seiner Hand näherte.


„Wirf das Ding weg und mach, dass du fortkommst!“, rief Bratrokresh und brachte seine verdorrten Hände in Sicherheit. Die Hitze ergriff Durasrab und versengte ihm den Bart.


„Bei Ahriman, lodre auf, verzehre, was sich unter dem Holze regt!“


„Hör auf zu zaubern und schau, dass du von hier fortkommst!“, schnarrte Bratrokresh gereizt und hastete davon.


„Warte auf mich! Hilf mir! Die Fackel hängt an mir; ich bekomme sie nicht weg!“


Bratrokresh hörte nicht auf ihn. Durasrab winselte in Todesangst, warf sich auf den Boden und wälzte sich, bis die Flammen erstickten. Dann lief auch er um sein Leben wie von tausend Dämonen gejagt. Sein lautes Wehgeschrei zerriss die Stille des Waldes und verhallte in der Ferne. Kaum waren die beiden verschwunden, erlosch das Feuer an den Zweigen, und um Zaotar wurde es sehr still.


Verwundert bemerkte er eine kleine Flamme dicht neben sich am Boden. Sie regte sich kaum. Als er versuchte, sie zu löschen, fühlte er keinen Schmerz, obwohl sie, unbeeindruckt von seinen Bemühungen, stetig weiter leuchtete. Sie brannte so ruhig wie am Docht einer Öllampe bei Windstille, und durch ihre beruhigende Kraft wurde Zaotar von großer Dankbarkeit und Liebe erfüllt.


Er stand auf und suchte einen Weg nach draußen. Wie von Zauberhand ließen sich die trockenen Zweige zur Seite schieben und bildeten einen Durchgang. Zaotar stützte das verletzte Schaf und schob es mit all seiner Kraft nach draußen. Dann baute er aus den Ästen, die sein Tod hätten werden sollen, ein Gestell, rollte das stöhnende Tier darauf und wollte sich auf den Heimweg machen. Als er sich noch einmal umsah, züngelte die kleine Flamme, als wolle sie ihm etwas sagen.


»Ich werde das Feuer mitnehmen, wenn es sich nicht löschen lässt, sonst brennt der ganze Wald ab«, dachte er. Sorgsam nahm Zaotar das seltsame Feuer mit sich. Wie ein kleiner warmer Vogel, fast regungslos und ohne etwas zu versengen, ließ sich das kleine Licht nach Delegaw bringen, ins Haus des Priesters Porush'aspa Spitama.
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Mittlerweile sorgte sich Doghdu um ihren jüngsten Sohn. Die Dämmerung war bereits nächtlicher Dunkelheit gewichen, als Zaotar mit seinem seltsamen Transport in Delegaw eintraf. Die Flamme hatte seinen Weg erleuchtet. Wortlos half ihm Doghdu, das kranke Schaf in den Hof zu hieven, und blieb bei ihm, bis Zaotar eine heilende, schmerzlindernde Kräuterpaste hergestellt hatte. Mit geübten Händen strich er sie auf die Wunde und legte dem Tier über den tieferen Verletzungen Verbände an. Noch immer konnte er nicht glauben, dass es Menschen gab, die ein Geschöpf absichtlich quälten.


Die Nachricht, dass der kleine Spitama mitten in der Nacht unverletzt ins Dorf zurückgekehrt war, ließ Durasrab nächtelang nicht schlafen. Er hatte damit gerechnet, dass Zaotars Feuertod als Schreckensnachricht nach Delegaw gebracht würde und dass außerdem ein großes Waldstück abgebrannt wäre. Im günstigsten Fall wäre Zaotar als Brandstifter in die Geschichte Delegaws eingegangen. Wie ein Tiger irrte der Magier in seiner Stadtwohnung von einem Raum in den anderen.


„Ich muss ein Mittel finden, dieses Kind zu besiegen! Die Macht des Bösen kann ihm nichts anhaben, und zweifellos steht er unter dem Schutz einer Kraft, die größer ist als alles, was wir Magier je erlangen können. Ahriman, du Herrscher alles Bösen, biete auf, was immer dir an Dämonen untertan ist, und steh mir bei in meinem Lebenswerk, das Gute für immer zu vernichten!“
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In dem felsigen Tal regte sich um die Mittagszeit kein Lüftchen. Eine müde Zikade zirpte in einem vertrockneten Strauch. Sonst war es ganz still. Kshatriya spannte seinen berühmten Bogen Dhanura.


„Du bist mein ganzer Stolz, mein Sohn“, sagte Durasrab. Kshatriya verzog keine Miene. Mit scharfem Blick fixierte der Junge den Leitstier der Spitama-Rinderherde. Surrend schnellte der Pfeil von der Hirschsehne. Fast im gleichen Augenblick brüllte der Stier, bäumte sich auf und lief, wie von bösen Geistern gehetzt, das Tal hinab. Instinktiv folgte ihm die Herde, die bald durch das hohe Tempo in einen Geschwindigkeitsrausch kam. Durasrab lachte kalt und wandte sich von seinem Sohn ab. „Wenn der wüsste, dass der Schuss seinen Freund Zaotar zur Hölle schickt“, sagte er halblaut vor sich hin, „mir war es nie vergönnt, Zaotar durch eigene Mühe loszuwerden, nun wird er durch die Hand seines Freundes sterben!“
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„Ich bin Vohu Manah, dein rettender Engel. Folge meiner Stimme, so wird dir nichts geschehen! Gib acht, es droht dir höchste Gefahr! Leg dich auf die vom Licht erleuchtete Seite des großen Steines, der mitten auf dem Weg liegt.“ Zaotar zweifelte keinen Moment an der Wahrheit und Dringlichkeit dessen, was er gehört hatte, und folgte augenblicklich der warnenden Stimme. Kaum lag er dicht an dem Felsbrocken, da dröhnte der Boden wie bei einem Erdbeben. Zaotar drückte sich fest in das schützende Versteck. Eine unübersehbar große, wild schnaubende Rinderherde nahte mit donnernden Hufen gleich einer Wand aus Fell und Hörnern, wie ein Schlag des Schicksals. Hinter ihr türmte sich eine riesenhafte giftgelbe Staubwolke in den bleigrauen Himmel. Zaotar zitterte am ganzen Leib.


Kurz bevor ihn die Tiere erreichten, flog der Felsbrocken wie von einer unsichtbaren Macht fortgerissen zur Seite. Gleich einem unheilvollen Schatten verschwand der Mantel des Magiers Durasrab hinter der Wegbiegung. Panisches Entsetzen verwirrte Zaotars Denken, seine Sinne. Wehrlos war er den Tieren ausgeliefert. Es war zu spät, zu fliehen. In rasender Geschwindigkeit kamen sie auf ihn zu. Vor Angst verlor er die Besinnung.


Als er erwachte, sah er über sich nichts als Fell. Benommen hob er den Kopf. Noch immer dröhnte der Boden unter den Hufen der Herde. Schemenhaft erschien zwischen tausend behaarten Beinen ein Felsvorsprung, auf dem der Junge eine dunkle menschliche Gestalt zu erkennen glaubte. Zwei unbewegte Beinpaare waren ihm gefährlich nahe. Plötzlich traf ihn wie ein Blitz die Gewissheit, dass über ihm ein riesenhafter weißer Stier stand.


Der Blick des Leitstiers genügte, alle nachfolgenden Rinder von dem Kind abzulenken. Mit majestätisch erhobenem Haupt und feurig geblähten Nüstern trotzte er seiner Herde, bis auch das letzte Tier an ihm vorbeigestürmt war. Vorsichtig trat der Leitstier zur Seite, wandte sich Zaotar zu und schnupperte an ihm. Die Vorderläufe beugten sich, bis der schwere Brustkorb im Staube lag. Zaotar, noch immer zitternd, erhob sich langsam. Das Rind beugte die Vorderläufe und senkte den Kopf, bis er den Boden berührte. Lange Zeit verharrte es so.


„Steh auf, du prächtiges Tier“, sagte Zaotar zögernd und wich einige Schritte zurück, als der weiße Stier sich erhob. Die Hufe fest in den Boden gestemmt, wartete er mit gesenktem Kopf und halb geschlossenen Augen, als wolle er dem Jungen die Angst nehmen, und streckte ihm leise schnaubend das mächtige Maul entgegen. Zaotar rührte sich nicht und wagte kaum zu atmen, als sich der riesige Fellberg in Bewegung setzte, langsam auf ihn zu kam und ihn zutraulich mit der Schnauze stupste.


Zaotars Erstarrung löste sich, als er in der blutenden Schulter des Tieres eine abgebrochene Pfeilspitze sah. Es streckte die Hand aus und sprach dem Stier mit sanfter Stimme beruhigend zu. Schließlich bekam er die Pfeilspitze zu fassen und zog sie beherzt heraus. Der Stier zuckte kaum merklich, und Zaotar streichelte den weichen Kopf mit den großen sanften Augen. Die Angst wich. Ein Schluchzen der Erleichterung und Dankbarkeit schüttelte ihn. Er schlang die Arme um den gewaltigen Hals und lehnte den Kopf an den des Stieres, der beinahe so groß war wie das ganze Kind. Heiße salzige Tränen liefen Zaotar die Wangen herab und versickerten im Fell des Tieres. Lange verweilten sie so eng beieinander in gegenseitigem herzlichem Verstehen.


„Nie werde ich dir vergessen, dass du mein Leben gerettet hast, edler Stier. Was immer in meiner Macht steht, dir zu helfen und dich und deine Artgenossen zu schützen, werde ich tun, mein Leben lang!“


Nicht einmal seiner Mutter erzählte Zaotar von der wundersamen Rettung. Er hielt dieses heilige Erlebnis in Ehren, denn nie hätte er ausdrücken können, was er in diesen Augenblicken empfunden hatte. Keine Kenntnis der Freien Rede, die er sonst so gewandt beherrschte, hätte ihn befähigt, seine Gefühle selbst den Menschen mitzuteilen, die ihm so nahe standen. Niemand hätte ihn verstanden, und das Geschehnis hätte an Heiligkeit verloren. Dennoch fühlte sich Zaotar nicht allein. Er spürte, dass er unter dem machtvollen Schutz eines höheren Wesens stand, das ihn liebte, und diese Gewissheit machte ihn glücklich und dankbar.
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Der Magier konnte seine Niederlage kaum fassen. Es lag also wirklich nicht daran, durch wen dem Kind Vernichtung drohte, sondern am göttlichen Schutz eines Berufenen vor der Macht des Bösen.


Bratrokresh kauerte zerknittert in einer Ecke des Gasthofes, trank ein Glas Raki nach dem anderen und ließ stumm Durasrabs hasserfüllte Monologe über sich ergehen.


„Noch einen Versuch unternehme ich. Sollte auch der misslingen, gebe ich vorerst auf“, murmelte der Magier vor sich hin. „Porush'aspa und die übrigen Kamelzüchter beabsichtigen, demnächst Teile ihrer Herde nach Baktra zu treiben, um die Tiere zu verkaufen und Vorräte für den kommenden Winter zu erstehen.“ Bratrokresh horchte auf. „Dazu fällt mir etwas richtig Böses ein“, unterbrach er den anderen. „Zufällig kam mir zu Ohren, dass das wilde Volk der Skythen in der Gegend sein Unwesen treibt. Ich werde den Anführer aufsuchen. Er soll den geplanten Angriff auf Delegaw während der Abwesenheit der Männer ausführen. Damit haben wir leichtes Spiel, und der Kleine ist für immer und ewig entsorgt!“


„Großartige Idee“, lobte Durasrab und rückte näher zu Bratrokresh, um den niederträchtigen Gedanken bis ins letzte Detail zu planen.
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„Mein Sohn, du hast die Milchziegen sehr gut gepflegt. Sie gedeihen prächtig. Noch nie haben sie so viel Milch gegeben wie jetzt. Alle Zicklein haben diesen Frühling überlebt, obwohl es sehr kalt war. Du hast bewiesen, dass du ein hervorragender Hirte bist“, lobte Porush'aspa Zaotars Leistungen und klopfte ihm anerkennend auf die Schulter. „Was ist, willst du dir etwas wünschen?“ Zaotar überlegte nicht lange. „Vater, darf ich Rohini reiten?“, fragte er und trappelte ungeduldig von einem Bein auf das andere.


Porush'aspa wiegte bedenklich den Kopf. „Das lass lieber noch sein, bis du alt genug bist. Ich kann dich gern eine Runde führen, doch ganz allein – nein, mein Sohn. Warte damit, bis deine Ragini so weit ist.“ Zaotar senkte enttäuscht den Kopf und zog mit seinem Hirtenstock Kreise im Sand.


„Weißt du, was ich dir statt dessen vorschlage?“, fragte Porush'aspa, der Zaotar ungern betrübt sah. „Komm in zwei Tagen mit der großen Karawane nach Baktra mit.“ Zaotars Augen leuchteten. „Vater!“ Stürmisch fiel er ihm um den Hals. „Ihr seid so weise! Das ist viel schöner als Kamelreiten! Ich habe Euch so lieb!“
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Auf halbem Weg nach Baktra holte Sraosha die Karawane ein. Als sei Ahriman persönlich hinter ihm her, war er dem Handelszug mit den Kamelen auf einem völlig abgehetzten Pferd gefolgt.


„Die Skythen überfallen Delegaw!“, keuchte er und schnappte nach Luft. Sie sind bereits ganz nah!“


Die Männer berieten sich kurz. „Wir müssen die Kamele hier lassen“, entschied Porush'aspa und sah Zaotar ernst an. „Mein Sohn, ich vertraue dir alle Tiere an. Sie sind unermesslich kostbar. Tu deine Pflicht, und rühr' dich nicht von der Stelle, hörst du? Wir brauchen jeden Mann und jedes Pferd, um Delegaw zu verteidigen, und zwar schnell! Kshatriya, du bleibst bei ihm. Wir sind so bald wie möglich zurück.“


Bevor Zaotar und Kshatriya wussten wie ihnen geschah, waren sie allein mit dreißig Kamelen edelster Herkunft und der Saluki-Hündin Sita, die aufmerksam zu Zaotar aufsah. Die Tiere waren in einer langen Reihe aneinandergebunden. Gemeinsam befestigten sie das eine oder andere zusätzlich an Bäumen. „Gib gut auf sie acht“, sagte Zaotar zu Sita und deutete auf die Herde. Dann setzten sich die Jungen unter einen Felsvorsprung und dösten vor sich hin. Sita kam hechelnd zu ihnen und ließ sich von Zaotar das Fell kraulen.


Plötzlich sprang die Hündin auf, als hätte ein Skorpion sie gebissen. Am Horizont erschien ein einzelner Reiter, der schnell näher kam.


„Wieder Sraosha“, sagte Kshatriya und beschattete seine Augen mit der Hand. „Welche Nachricht er wohl diesmal bringt?“


„Hört, einige Skythen kommen auch hierher. Sie haben von den kostbaren Kamelen erfahren und wollen sie euch rauben. Lasst uns so schnell wie möglich von hier fortkommen! Welche Aufgabe soll ich übernehmen?“


Zaotar überlegte kurz, und Kshatriya kam ihm zuvor. „Ich töte die Skythen“, meinte er großspurig und zog sein Messer.


„Das wirst du nicht! Es sind zu viele, und du bist ein kleiner Junge. Sie werden dich in der Luft zerreißen!“


Kshatriya wollte widersprechen, doch Zaotar winkte ab. „Binden wir die Tiere von den Bäumen los und verschwinden wir Richtung Baktra. Vielleicht schaffen wir es vor ihnen. Sraosha, du kannst in Baktra Bescheid sagen, damit uns Männer entgegenreiten, und Kshatriya, du verteidigst das Ende der Karawane, falls die Skythen schneller sind.“


Kurz darauf setzte sich der Zug in Bewegung. Zaotar und Kshatriya trieben die Tiere zu höchster Eile an, doch mit so vielen Kamelen, die sich zudem nicht frei bewegen konnten, war eine Flucht nicht möglich.


„Die Skythen! Am Horizont hinter uns kommen sie“, rief Kshatriya, wendete sein Pferd und zog seinen Bogen aus dem Köcher.


„Bleib hier, Kshatriya!“, rief Zaotar unwillig. „Sie werden noch eine Weile brauchen, bis sie uns erreichen. Vielleicht kommt bis dahin Verstärkung!“


Mürrisch wendete Kshatriya sein Pferd, holte die Karawane ein und ritt in hohem Tempo und mit häufigen Schulterblicken weiter. Sein Herz klopfte zum Zerspringen. Erst als er die Gesichter der Angreifer erkennen konnte, riss er sein Pferd herum, spannte einen Pfeil auf den Bogen Dhanura und schoss zielsicher mehrere Pfeile sehr schnell hintereinander ab. Alle drei Verfolger stürzten von ihren Pferden, die sich aufbäumten. Einige der nachfolgenden Pferde prallten auf die Tiere in der ersten Reihe und die Reiter wurden zu Boden geschleudert. Der Anführer rief Befehle in einer fremden, kehligen Sprache, feuerte sein Tier an und durchbrach die vordere Reihe seiner Leute. Kshatriya legte einen weiteren Pfeil auf und traf auch ihn. Noch einmal wagten die Feinde einen Vorstoß, und auch diesmal fielen die in der ersten Reihe. Einer der Skythen warf ein Beil nach Kshatriya, das ihn an der Schulter verletzte. Doch das bemerkten die übrigen nicht mehr. Wüstes Geschrei und Verwirrung entstand, bevor die ganze Schar Kehrt machte und fluchtartig den Kampfplatz verließ. Kshatriya sah ihnen triumphierend nach.


„Mein erster Kampf!“, jubelte er und war glücklich wie nie zuvor, „und selbstverständlich gehe ich als Sieger hervor!“ Laut schallte seine Stimme über die Steppe: „Nehmt euch in Acht vor Kshatriya Ashmodai! Ihr werdet lernen, meinen Namen zu fürchten, denn ich bin zum Krieger geboren! Dieser Name lässt das Blut in euren Adern gefrieren: Kshatriya Ashmodai!“ Er stieg vom Pferd und hob das Beil auf, mit dem er verwundet worden war. Außerdem nahm er jedem der toten Skythen eine Waffe ab. Dann stieg er aufs Pferd und folgte der Karawane, die bereits am Horizont verschwunden war.
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Äußerst besorgt näherten sich die Kamelzüchter von Delegaw der Stelle, an der sie ihre Karawane zurückgelassen hatten.


„Sie sind verschwunden!“, riefen die Männer durcheinander. Aber Kampfspuren waren nicht zu sehen. Statt dessen führte eine deutliche Fährte Richtung Baktra. In großer Sorge folgten die Delegawer den Kamelspuren und erreichten bald den Kampfplatz. Dort liegen einige Skythen! Bei Mithra, sie werden doch den Kindern kein Leid zugefügt haben!“


„Wie konnten wir die Arbeit der vergangenen Jahre zwei sechsjährigen Knaben anvertrauen? Wir müssen verrückt gewesen sein!“


„Denk daran, dass wir unsere Familien vor dem Angriff der Skythen geschützt haben. Auch wenn uns dadurch ein paar Tiere verloren gehen, sind doch Frauen und Kinder bewahrt geblieben! Oh, Mithra, hoffentlich ist Zaotar und Kshatriya nichts geschehen!“
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„Nimm den Umweg über Osten, dann entgehst du tödlicher Gefahr!“ Wieder war die mittlerweile vertraute Stimme deutlich und sehr nachdrücklich, und wie so oft gehorchte Zaotar auf der Stelle.


„Wohin führst du die Tiere?“, fragte Kshatriya, „nach Baktra geht es geradeaus!“


„Ich hatte eine Eingebung, eine Art Gefühl, dass wir diesen Weg gehen sollen. Mehr noch: Es war eine Stimme in meiner Seele.“ Kshatriya lachte spöttisch. „Wenn du meinst. Vielleicht begegnen wir noch weiteren Skythen, die ich abschlachten kann!“ Gleichmütig ritt er neben seinem Freund, der ab und zu bewundernd zu ihm hinüber sah.


„Stell dir den Triumph vor, wenn wir heil in Baktra ankommen“, schwärmte Kshatriya begeistert.


„Lass uns zuerst die Tiere unversehrt dort hin bringen, Ashmodai. Wie geht es dir? Schmerzt deine Verletzung?“


„Wenn ich ehrlich bin -“


„Du sollst immer ehrlich sein, Kshatriya!“


„Sie brennt wie Feuer.“


„Sollen wir rasten, um sie zu verbinden?“


„Damit die Baktrier denken, ich sei ein Weichling? Niemals! Die Wunde bleibt offen, bis sie jeder gesehen hat!“


Kopfschüttelnd ritt Zaotar weiter.


Ein dumpfes Grollen riss ihn aus seinen Gedanken. Die Erde bebte, doch nirgends war die Ursache zu sehen. Kein Heer, keine Herde. Plötzlich ergriff die beiden Jungen jähes Entsetzen. Dort, wo der eigentliche Weg nach Baktra ging, auf dem sie genau zu dieser Zeit geritten wären, wenn sie nicht den Umweg genommen hätten, entstand ein breiter Riss in der Erde. Ebenso unvermittelt wie das Erdbeben begonnen hatte, war es zu Ende. Fassungslos sah Kshatriya seinen Freund an.


Als sie sich etwas beruhigt hatten, zog die Karawane weiter. Diesmal bedachte Kshatriya Zaotar mit erstaunten Blicken und fragte endlich: „Hast du tatsächlich eine Stimme gehört?“


„Ja.“


„Und sie hat dich gedrängt, diesen Weg zu nehmen, obwohl er länger ist?“


„Richtig.“


Kshatriya lachte vor sich hin.


„Was ist?“, fragte Zaotar.


„Wir beide sind doch ziemlich seltsam.“


„Da hast du sicherlich recht. Weißt du, was ich mir am meisten wünsche?“


„Was denn?“


„Dass wir immer Freunde bleiben, ganz gleich, wie unterschiedlich wir auch sind.“


„Wenn wir unsere Schwierigkeiten immer so lösen wie heute, wird uns das ein Leichtes sein! Gemeinsam für das Rechte!“, antwortete Kshatriya und deutete nach vorn. „Wir werden Baktra vor Einbruch der Dunkelheit erreichen. Hättest du es je für möglich gehalten, dass wir die Stadt auf diese Weise zum ersten Mal sehen?“
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Nach der vergeblichen Suche waren die Männer Richtung Baktra weitergeritten. Als sie an den breiten Riss kamen, der durch das Erdbeben entstanden war, verließ sie aller Mut. Sie kehrten um, nahmen einen anderen Weg und begegneten unterwegs den besorgten Händlern, die Sraosha in Baktra alarmiert hatte. Auch sie hatten, weil Zaotar den Umweg genommen hatte, die Karawane nicht mehr erreicht, und die Zeichen des Kampfes hatten sie ebenfalls beunruhigt. Da sie über Westen geritten waren, hatten sie das Erdbeben nur leicht zu spüren bekommen. Auf ihren Pferden waren sie viel schneller als die Karawane und erreichten Baktra vor Sonnenuntergang.


Nahezu jeder Kamelzüchter der Umgebung hatte mindestens ein Tier der Obhut der Jungen anvertraut. Als Zaotar und Kshatriya staubig und vollkommen erschöpft in Baktra ankamen und die Leute sahen, dass ihnen und der großen Kamelherde nichts geschehen war, strömten sie auf dem Marktplatz zusammen, umringten die beiden, führten Freudentänze auf und dankten ihnen stürmisch. Von ungezählten Händen emporgehoben wussten die beiden kaum, wie ihnen geschah, bis Porush'aspa aus der nahen Karawanserei trat und dem Treiben ein Ende machte.


„Was geht hier vor?“, fragte er streng, und Zaotar zog unwillkürlich den Kopf ein.


„Keine Sorge, Spitama! Dein Jüngster hat all unsere Kamele heil in die Stadt gebracht. Sein kämpferischer Freund, der dort drüben verarztet wird, hat tausende von Skythen in die Flucht geschlagen und noch einmal so viele den Geiern zum Fraß vorgesetzt. Mithra sei Dank! Kommt, lasst uns den Göttern ein Opfer bringen!“


„Haltet ein!“, rief Zaotar. Das Letzte, was er wollte, war, dass ein unschuldiges Tier seines Erfolges wegen sterben musste. „Die Götter wollten das Leben der Tiere, nicht ihren Tod! Es sind doch ihre Geschöpfe!“


„Woher willst du wissen, was die Götter wünschen, Kleiner?“


„Eine Stimme hat mich gewarnt, sonst wären wir alle des Todes gewesen. Nach der mutigen Rettung durch Ashmodai hätte uns die Erde verschlungen, hätten wir nicht einen anderen Weg genommen. Und auch Sita, meiner treuen Saluki, haben wir unser Leben zu verdanken. Sie hat die Herde zusammengehalten. Lasst das Opfern! Ein reines Leben ist weit gottgefälliger als Blutvergießen!“


Porush'aspa runzelte die Stirn. Er befürchtete, dass sich sein Sohn mit solchen Worten in Gefahr begab und zog ihn mit sich fort.


„Du musst den Leuten nicht alles erzählen, was dir in den Sinn kommt“, schalt er.


„Vater, so wahr ich hier stehe, die Stimme hat tatsächlich zu mir gesprochen. Sie war mitten in meinem Kopf. Es ist, als verschließe man seine Ohren, um dann etwas zu sagen. Es dröhnt wie im Traum. Wer immer zu mir sprach, ich kenne seine Stimme und vertraue ihr. Erklären kann ich dies nicht, doch ich spreche die Wahrheit!“


„Mag sein, mein Sohn. Doch die Leute verstehen nichts von solchen Dingen. Und ganz offen gestanden: Auch ich nehme an, dass du eine sehr lebhafte Phantasie hast.“ Etwas herablassend nahm er sein Kind an der Hand und betrat die Karawanserei.


„Da haben wir die drei Helden: Zaotar, unseren Karawanenretter, Kshatriya, den großen Krieger und Sraosha, den schnellen Kurier! Dieses Gespann ist unschlagbar!“, begrüßten die Kamelzüchter die Ankommenden lachend. Stolz schob Porush'aspa die Jungen in den Gastraum. Zwei seiner Söhne und der Älteste des großen Magiers hatten heute umsichtiger und mutiger gehandelt als mancher Erwachsene.


„Kleiner Spitama, ab heute nennen wir dich Zarathustra, denn du hast eine gesegnete Hand im Umgang mit Kamelen! In Zukunft wird sich jeder an das heutige Ereignis erinnern, sobald der Name Zarathustra genannt wird. Komm zu uns, das müssen wir feiern!“ Gehorsam kauerte sich der Junge auf den nächstbesten Platz und sah etwas hilflos zu Porush'aspa auf, der sich müde, aber höchst zufrieden, neben ihn setzte und stolz den Arm um seinen Sohn legte.


Kshatriya thronte auf einem Ehrenplatz, zeigte seine Trophäen herum, genoss die Anerkennung der Großen und trank, so oft ihm etwas angeboten wurde. Glücklich sah er zu Zarathustra hinüber. Auch dem klopften die Männer anerkennend auf die Schulter und boten ihm allerhand Teufelszeug an, dessen Genuss die Gäste ringsum ziemlich seltsam machte. Der kleine Zarathustra schüttelte jedes Mal den Kopf und presste die Lippen fest zusammen, wenn der Becher an ihm vorbeiging, worauf die Männer in ein Höllengelächter ausbrachen. Sollten sie sich doch amüsieren! Zarathustra wollte nur eins: so schnell wie möglich einen ruhigen Winkel finden, in dem er sich zum Schlafen zusammenrollen konnte. Wie dankbar war er seinem Vater, als der den Wirt um ein kleines Gemach für die Nacht bat! Während Kshatriya mit den Männern die Nacht durchzechte, sank Zarathustra in Porush'aspas Arme und schlief bereits fest, als ihn sein Vater auf das Lager bettete.
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Böse drehte sich Durasrab um, zog sich in den höhlenartigen Eingang einer schäbigen Behausung zurück und lehnte sich kopfschüttelnd an die Wand.


„Ich kann nicht mehr! Fast hätte ich durch meinen sogenannten schlauen Plan meinen Sohn verloren! Jetzt überlasse ich es Ahriman, den kleinen Spitama zur Hölle zu schicken. Vorerst habe ich genug.


Ach ja, er spricht auch schon mit seinen Göttern und belehrt die Einwohner Baktras über ein reines Leben. Pah! Was ich brauche, ist mein Anteil am Schlachtopfer! Wenn der Spitama-Sprössling so weitermacht, verhungern wir Magier und die Priester noch“, murmelte er und kratzte sich mit einem abgenagten Knochen am Kopf. „So klein der Junge ist, so sehr beschäftigt er mich. Ich bin zu nichts anderem mehr fähig, als ihn zu jagen und sein Verschwinden zu planen. Dabei lähmt mich der Knirps in allem, was ich tue. Allein seine Anwesenheit vernichtet die kosmischen Energien in meinem Wirkungskreis.


Am Ärgerlichsten ist, dass er durch das Überwinden eines jeden Anschlages geläutert und gestärkt wird. Und jeder dieser Reifungsprozesse bereitet ihn mehr für die große Aufgabe vor, die er zu erfüllen hat. Je schwerer das Attentat, das er besteht, desto stärker geht er daraus hervor. Mir graut, wenn ich bedenke, dass ich damit zu seiner Erziehung zum Propheten beitrage, genau so, wie ich es vorhergesagt habe. Wie, bei Ahriman und all seinen Dämonen, kann ich ihn nur endgültig beseitigen?“
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„…und deshalb danke ich meinem geliebten Vater, der unser verehrter Lehrer in der Priesterschule war. Er hat uns gelehrt, das Rechte zu tun, es an andere weiterzugeben und wird uns jetzt, wenn es Mithras Wille ist, die Würden des Priestertums übertragen. Mithra sei Dank!“ Zarathustra verbeugte sich und trat zurück in die Gruppe seiner Freunde.


Die Jungen und ihre Väter, die sich zu der feierlichen Zeremonie unter einem heiligen Baum zusammengefunden hatten, erhoben sich und applaudierten. Porush'aspa trat vor.


„Ich bin sehr stolz auf dich, mein Sohn. Du hast in der Kunst der Rede große Fortschritte gemacht, wie ihr alle, die ihr aufmerksam, fleißig und erfolgreich an den Belehrungen teilgenommen habt.


Von nun an wisst ihr euch vor vielen Menschen auszudrücken und sie in der wahren Lehre zu unterweisen. Zudem seid ihr vertraut mit der Kunst des Lesens und Schreibens. Ich ermutige euch, auch weiterhin viel zu lernen und in Weisheit, Reinheit und Ehrlichkeit vor dem mächtigen Mithra zu wandeln.“


Mit diesen Worten drehte er sich zu seinen Schülern um: „Kommt zu mir!“


Die Kinder stellten sich in eine schnurgerade Reihe und verneigten sich ehrfürchtig vor dem großen Lehrer. Der legte einem Jungen nach dem anderen die Hände auf den Scheitel und setzte sie ins Amt des Priesters ein.


Durasrab erteilte jedem einzelnen jungen Priester eine Art magischen Segen. Als er bei Zarathustra ankam, zauderte er. Nie zuvor hatte er ihn berührt, und er wagte es auch diesmal nicht. Niemand der Anwesenden bemerkte den Schwindel, als Durasrab die Hände über den Jungen hielt. Zarathustra war das ganz recht. Auf den Zauber, den ihm Ahrimans Diener übertragen sollte, verzichtete er mit Freuden. Mit dem letzten Wort des Magiers war die Zeremonie beendet.
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„Vater, darf ich wieder mit nach Baktra? Bitte!“ Zarathustra lief aufgeregt um die Kamele herum, blieb vor Porush'aspa stehen und legte die Handflächen bittend aneinander. „Ich tue auch genau das, was Ihr mir sagt!“


Porush'aspa lächelte. „Einverstanden.“ Er strich dem Jungen übers Haar und fuhr fort: „Das gelbe und das weiße Kamel werden so aneinander gebunden, dass das gelbe vorangeht.“


„Wie Ihr befehlt!“ Eifrig machte sich Zarathustra an die Arbeit, und wenig später war die Karawane auf dem Weg nach Baktra.


In der Stadt gab es für Zarathustra nichts zu tun. Porush'aspa schickte den Jungen nach draußen, um in Ruhe mit den Käufern verhandeln zu können. Das Baktrische Kamel war kostbar, und Porush'aspa konnte einen guten Preis für seine edlen Tiere erzielen. Der Erfolg seiner Zucht hatte sich mittlerweile über die Seidenstraße vom fernen Osten und Bharat bis in den geheimnisvollen Westen herumgesprochen. Reisende, die eines dieser Kamele besaßen, wurden in jeder Karawanserei bevorzugt behandelt.


Zarathustra war das alles gleichgültig. Er liebte es, an der Straße zu sitzen und die Menschen zu beobachten. Sie kamen aus aller Herren Länder. Chinesische Reis- und Teehändler kamen übers Pamirgebirge aus dem fernen Chang'an, indische Tuchhändler brachten Seide, wohlhabende Reisende aus Samarkand, Damaskus und Odessa, Karawanen vom Mittelmeer transportierten Gold und Silber, Juwelen, Perlen, Schmuck, Waffen, Lederwaren und Pelze, Jade, Gewürze, Tee und viele andere Kostbarkeiten, die in Baktra verladen oder auf dem Markt verkauft wurden.


Mitunter konnte Zarathustra einen Blick auf die Schätze werfen und war geblendet von geschliffenen Diamanten, leuchtend blauem Türkis, dem wie von Goldstaub durchsetzten Lapislazuli, von der Schönheit und dem Glanz wilder Seide. Aus dem Sprachenwirrwarr hörte er ab und zu ein baktrisches Wort heraus.


Um die Marktleute drängten sich Käufer, begutachteten und verglichen Waren und Preise mit denen anderer Anbieter. Es duftete nach Sandel, Kardamom, frischen Ingwerwurzeln, Knoblauch, Kümmel und Dill. Große Haufen von Zwiebeln, Obst und Gemüse und Säcke voll Getreide standen überall herum und wechselten ihre Besitzer. Viehzüchter boten die verschiedensten Tiere zum Kauf oder Tausch an.


Aus der offenen Werkstatt eines Schmiedes kam das gleichmäßige Klopfen des Hammers auf Metall. Ganz in der Nähe drehte sich die Scheibe eines Töpfers, der einem Stück Tonerde die Form eines Kruges gab. In den Teehäusern und im Schatten der Bäume saßen Männer, die Tee tranken und Wasserpfeife rauchten, auf Bast-Matten, Teppichen oder Fellen. Frauen transportierten große Körbe mit Lebensmitteln. Der Duft nach Pfirsich, Apfel und zahlreichen anderen Tabakarten erfüllte die Luft.


Märchenerzähler, Dichter und Musiker erfreuten die Vorübergehenden. Ein Maler saß an einer Hauswand und fertigte ein Bild von all dem Treiben an. Düfte aller Art lagen in der Luft. Manch ein Passant roch nach Patchouli, Sandel oder Moschus, die reicheren Frauen waren umhüllt von einer Wolke aus Amber, Jasmin oder Rosenduft.


Um die Mittagszeit holte Porush'aspa seinen Sohn ab.


„Vater, Ihr wart beim „Salmuni“!“, rief Zarathustra überrascht. Porush'aspas Bart war etwas kürzer, Gesicht, Hals und Nacken waren sauber ausrasiert. Der Priester freute sich darüber, wie begeistert Zarathustra am Leben in Baktra teilnahm. Gemeinsam gingen sie zur Karawanserei am Marktplatz. Müde von den ungewohnten Erlebnissen ließen sie sich auf einem der Felle nieder, und Porush'aspa bestellte in Wasser gekochtes Schaf. Diese Speise liebten beide ganz besonders, obwohl sie nicht gerade schön aussah. Der Wirt servierte Gehirn und Zunge des Schafes, gemischt mit einigen Muskeln und den Röhrenknochen der Beine. Das Ganze war mit Zimt überstäubt. Dazu gab es frische Chapatis und ein Getränk aus gesäuerter und gesalzener Milch mit frischen, duftenden Kräutern.


„Sieh, mein Sohn, wie lebhaft es hier zugeht“, sagte Porush'aspa, als sie fertig gegessen hatten. „Während in Delegaw hauptsächlich Ackerleute und Viehzüchter leben, kannst du hier Baumeister mit Messleisten beobachten. Auch gut gerüstete Krieger, die Lanzen, Speere und Schwerter tragen, gibt es hier, ebenso wie Händler und Priester aus allen Rassen, Nationen und Religionen. Der Weber dort transportiert mit dem Handkarren selbst gefertigte Teppiche und Matten, um sie hier zu verkaufen, der Gerber stapelt Felle vor seiner Werkstatt und der Sattler kauft ihm gefärbtes Leder ab.“


Aus all den Dingen, die Porush'aspa ihm erzählt hatte, war Zarathustra ein Wort besonders ins Herz gedrungen. „Vater, Ihr habt das Wort Religion benutzt. Was ist das?“, fragte er und sah Porush'aspa erwartungsvoll an. Der hob seine Mütze, kratzte sich am Kopf und antwortete langsam:


„Jeder Mensch glaubt an eine höhere Macht in Form eines Gottes oder mehrerer Gottheiten, die Einfluss auf das Leben der Gläubigen nehmen. Manche verleugnen solche Gedanken und bauen auf ihre eigene Stärke, aber im Laufe des Lebens erfährt wohl jeder seine Grenzen. Der Glaube an etwas Mächtigeres prägt Verhalten und Zusammenleben einer Gruppe von Menschen. Sie verehren dieses unbegreifliche Wesen mit bestimmten Ritualen wie zum Beispiel Opfer und versuchen, durch Gebete Kontakt mit ihr aufzunehmen. Oft sind es gegensätzliche Mächte, die mit Gaben besänftigt werden sollen.“


Interessiert hörte Zarathustra zu und fragte nach einer kurzen Pause: „Wie viele Religionen gibt es?“


„Das weiß wohl niemand. Es gibt unzählige, teilweise noch unentdeckte Völker, und jedes von ihnen glaubt an etwas anderes. Doch sorge dich nicht. Es genügt, dass wir an Mithra und seine Dämonen glauben. Wir brauchen nichts anderes.“


Noch als Porush'aspa längst wieder bei seinen Geschäften war, ließen den Jungen die Belehrungen seines Vaters nicht los. Viele Fragen bedrängten ihn: Gab es eine Religion, die besser, richtiger war als die anderen? Die vollkommene Religion?


Nie wäre es dem Jungen aus Delegaw in Baktra langweilig geworden. Interessiert hörte er zu, wenn Männer aus aller Welt, die sich hier begegneten, mit ihren Erlebnissen und Errungenschaften prahlten. Er lernte schnell und verstand bald Worte in verschiedensten Sprachen.


Manchmal träumte Zarathustra davon, diese fernen Länder zu sehen, aus denen ihm fein gekleidete Männer ruhmreiche Geschichten erzählten. Wahrlich, seine Brüder hatten von ebensolchen Abenteuern berichtet. Von Königen, die in unvorstellbar prunkvollen Palästen rauschende Feste veranstalteten, die überaus reich und mächtig waren und über unermesslich große Imperien herrschten und von Völkern, die in Kriegen unterworfen wurden. Mit Gewalt wurden die Menschen von ihren Familien getrennt und in fremde Länder gebracht, wo sie arbeiten und viel Leid ertragen mussten. Aber wer konnte so grausam sein, einem anderen Heimat und Freunde zu nehmen? Das waren sicher nur Fantasien begabter Märchenerzähler!


Lautes Weinen riss Zarathustra aus seinen Gedanken. Er sprang auf und lief dem Geschrei nach. Auf dem Marktplatz versuchten zwei Männer, eine junge Frau von einem Kleinkind zu trennen.


„Lass dein Balg los, Sklavin! Wo du hinkommst, hast du Besseres zu tun, als dich um so etwas zu sorgen!“ Zarathustra erkannte Durasrab, den Magier.


Die Frau fiel auf die Knie, rief verzweifelt etwas in einer fremden Sprache und drückte das weinende Kind schützend an sich. Zarathustra verfolgte die grausame Szene starr vor Schreck. Dann lief er hin. „Karap Durasrab, was hat die Frau getan?“


Karap Durasrab sah den Jungen verächtlich über die Schulter an. „Was geht dich das an, Spitama! Ich kaufe eine Sklavin wie jeder andere auch! Aber den Balg brauche ich nicht, die machen nur Ärger!“


„Aber sie ist doch die Mutter!“


„Was kümmert's mich? Bin ich etwa schuld dran?“ Die Umstehenden lachten roh, und Durasrab schaute beifallheischend in die Runde. „So, und jetzt nimm das Geld und gib mir die Ware!“ Er zog am Gewand der Frau, und der Verkäufer entriss ihr das Kind gewaltsam. Der gellende Schrei der Mutter traf Zarathustra tief ins Herz. In heiligem Zorn stürzte er sich auf Durasrab und schlug wie von Sinnen auf den großen Mann ein. Plötzlich schrie der Magier laut auf. Zarathustra hatte sich fest in seinen Arm verbissen.


„Du Ratte, was fällt dir ein!“


Ohne die Frau loszulassen, schleuderte Durasrab den Jungen weit von sich, warf dem Händler das Geld vor die Füße und zog die Sklavin mit sich fort.


„Bleib hier!“, rief eine gebieterische Stimme. Porush'aspa, durch den Lärm vor der Karawanserei neugierig geworden, war eben Zeuge der Szene geworden. Sein Sohn im Staub von Baktra! „Was geht hier vor? Was hast du mit meinem Jungen gemacht?“, fragte er streng.


„Der Fratz ist verrückt geworden! Er hat mich gebissen!“


„Zarathustra!“


„Ja, Vater.“


„Du kommst sofort mit mir!“


„Vater, ich bitte Euch, hört mich an. Sie haben der Frau das Kind weggenommen. Hört nur, wie sie schreit! Das ist unmenschlich! Bitte, sprecht mit dem Magier. Vielleicht kauft er das Kind auch.“


Porush'aspa überlegte kurz. „Was meinst du, Durasrab? Sei ein Mensch!“


„Ich verlange, dass du dich bei mir entschuldigst, Zarathustra. Sieh nur, was du angerichtet hast!“ Die Wunde war hässlich. »Steht dir gut«, dachte Zarathustra schadenfroh und setzte sein unschuldigstes Gesicht auf.


„Es tut mir leid, dass ich Euch gebissen habe. Das war falsch.“


„Genau. Und jetzt verschwinde!“


Zarathustra sah seinen Vater erwartungsvoll an. Porush'aspa nahm Durasrab beiseite und flüsterte ihm etwas zu.


„Ich denke gar nicht daran, ein Kind zu kaufen! Was soll ich denn damit? Nicht einmal ein Kupferstück gebe ich für den Schreihals aus!“


„Die Frau wird weiter schreien, wenn sie ihr Kind nicht wieder bekommt!“, sagte Zarathustra und lugte hinter seinem Vater hervor.


„Die bringe ich zum Schweigen, drauf kannst du Gift nehmen! Und jetzt lass mich in Ruhe!“ Grob riss er seine Sklavin vom Boden hoch: „Vorwärts!“


Zarathustra sah ihm fassungslos nach. „Vater, wir müssen etwas unternehmen! Das Kind verliert sonst seine Mutter!“


„Komm, Zarathustra. Mit Durasrab kann man nicht reden. Suchen wir den Händler. Ich werde sehen, was ich tun kann.“


Es war nicht schwer, den Sklavenhändler zu finden; das kleine Mädchen gebärdete sich immer noch wie ein wildes Pferd. Porush'aspa trat zu dem Mann, der inzwischen der Verzweiflung nahe war.


„Willst du die Kleine loswerden?“


„Sehe ich so aus, als wolle ich sie behalten? Hier, nehmt sie mit, der Teufel soll sie holen!“


Der Mann wollte nicht einmal mehr Geld; so froh war er, das lästige Kind loszuwerden. Doch er konnte es nicht lassen, sich zu Zarathustra herunterzubeugen und ihm einige Goldstücke zu zeigen. „So viel ist die Mutter wert. Mit ihr habe ich ein gutes Geschäft gemacht.“


Zarathustra wandte sich ab und nahm das Mädchen auf den


Arm, das sich sofort beruhigte und sich fest an ihn klammerte. Behutsam wischte er ihr die Tränen aus dem Gesicht und gab ihr aus seinem Wasserschlauch zu trinken.


„Was haben wir nur getan!“ Porush'aspa fasste sich an den Kopf.


„Ich muss verrückt gewesen sein! Was sollen wir mit einem fremden Kind!“


„Die Kleine muss zu ihrer Mutter zurück! Wenn wir sie mit nach Hause nehmen, geben Mutter und Gita sie nicht mehr her!“


„Du hast recht, Zarathustra! Gehen wir zu Durasrab.“


„Entschuldigt, Vater, wenn ich widerspreche. Er wird das nicht zulassen. Ich spreche mit Kshatriya. Er hat immer gute Ideen.“ Porush'aspa lächelte und klopfte seinem Sohn auf die Schulter.


„Du hast ein großes Herz.“
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Kshatriya ritt in vollem Galopp durch die Steppe, spannte den Bogen und ließ den Pfeil von der Sehne schwirren.


„Alle Ziele getroffen!“, jubelte er, wendete und ließ sein Pferd am langen Zügel langsamer werden.


„Ashmodai! Bei Mithra, es kostet all meine Kraft, dir zu folgen!“


„Spitama, was ist geschehen?“


„Ich brauche deine Hilfe. Komm mit, ich muss dir etwas zeigen!“


„Ein Kind! Woher hast du es?“


„Dein Vater hat heute eine Sklavin gekauft. Die Kleine ist ihre Tochter. Sie gehören zusammen, man kann doch einem so kleinen Kind nicht die Mutter nehmen!“


„Das ist richtig. Ich habe eine Idee. Auf unserer Rinderweide steht ein guter Stall mit dicken Steinmauern. Das Dach ist dicht und schützt vor Wind und Regen! Bringen wir sie dorthin, damit sie erst einmal in Sicherheit ist.“
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Ihre Augen waren vom Weinen rot und geschwollen, das lange dunkle Haar hing ihr wirr um den Kopf. Tränen hatte sie keine mehr; sie weinte starr in ein dunkles, hoffnungsloses Loch. Alles war ihr genommen. Aus der Heimat geraubt, die Freiheit verloren, all das wäre noch erträglich gewesen, aber sie hatte ihrer Freundin Esther, der Frau des Ischmael, einen Schwur geleistet, damals in ihrer Heimat, deren kleine Tochter mit ihrem Leben zu schützen. Sie durfte gar nicht daran denken, wie es ihr jetzt erging!


„Jahwe, bitte nimm mein Leben, nimm die Qualen von mir, die mir die Seele versengen!“ Ein Geräusch ließ sie innehalten; verschreckt sah sie zur Tür der Hütte. Würde ihr Peiniger wiederkommen? Durasrab hatte sie übel geschlagen und ihr bisher weder zu essen noch zu trinken gebracht. Er hatte sie in eine baufällige Scheune hinterm Hof gesperrt und einem Stallsklaven befohlen, sie zu bewachen. Der Sklave kannte Zarathustra gut und ließ ihn gewähren.


„Sei bitte vorsichtig! Wenn mein Herr erfährt, was wir hier tun, tötet er mich!“


„Dir wird nichts geschehen. Ich bin gleich wieder zurück!“


Behutsam richtete Zarathustra die Frau auf, die auf dem Boden zusammengesunken war. „Komm mit mir, ich führe dich zu deiner Tochter.“


Die Sklavin sah ihn traurig an. Sie verstand seine Sprache nicht, doch im Halbdunkel erkannte sie den mutigen Jungen, der sich im Arm ihres groben Herrn verbissen hatte. Er schien keine Schwierigkeiten zu scheuen, um Wehrlosen Gerechtigkeit zu verschaffen. Ihm vertraute sie. Zarathustra zog leicht an ihrem Gewand und bedeutete ihr, ihm zu folgen.


Als sie die nahe Scheune erreichten, kam ihnen Kshatriya mit dem Mädchen an der Hand entgegen. Die Frau stieß einen Freudenschrei aus, stürzte auf die Kleine zu, rief immer wieder unverständliche Worte, umarmte sie stürmisch, küsste sie und drückte sie fest an sich. Das Mädchen schlang seine zarten Arme um die Sklavin, und beide weinten. Zarathustra und Kshatriya sahen sich lächelnd an. Dann begann Zarathustra, der Frau langsam und deutlich und mit vielen, teils lustigen Gesten zu erklären, dass sie das Kind in der Scheune verstecken und abwechselnd bewachen wollten, und dass die Frau sie sehen durfte, wann immer es möglich war. Die Frau sank zu Boden, weinte und rief in ihrer fremden Sprache: „Jahwe sei Dank, dem Allmächtigen sei Dank!“


»Zwei kostbare Menschenleben«, dachte Zarathustra und hatte ein gutes Gefühl. Sein Gewissen war rein, denn er wusste, dass er sich richtig verhalten hatte. Das Böse konnte ihm nichts befehlen. Mutter und Kind gehörten zusammen. Nie würde Zarathustra den dankbaren Blick der Frau vergessen, als sie sich zu ihm umdrehte, ihr kleines Mädchen auf dem Arm.
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Also gab es ihn doch, den Sklavenhandel! Zarathustra konnte nicht glauben, wie grausam Menschen miteinander umgingen.


„So viel ist ein Mensch wert!“ Der Satz verfolgte den Jungen auf dem Weg nach Hause, und dort suchte er gleich nach Porush'aspa.


„Vater?“


„Ja, mein Sohn?“


„Warum halten manche Menschen Sklaven?“


„Es sind gute, billige Arbeitskräfte, sie stellen keine Fragen und vertreten keine eigene Meinung. Sie tun, was wir ihnen befehlen.“


„Aber sie haben eine Heimat, eine Familie – irgendwo.“


„Gewiss. Doch Sklaven sind Gefangene und gehören demjenigen, der sie gekauft hat.“


„Was wäre, wenn Karap Durasrab seine Sklavin freilassen würde?“


„Wahrscheinlich würde sie in ihre Heimat zurückkehren, zu ihrer Familie und zu ihren Freunden.“


„Was für ein Untier muss man sein, um zuzulassen, dass ein anderer leidet? Wie kann sich jemand guten Gewissens von einem Unglücklichen bedienen lassen?“


„So ist das Leben, mein Sohn. Gita ist auch unsere Sklavin.“


Zarathustra sah ihn bestürzt an: „Gita? Sie ist Eure Nebenfrau!“ Porush'aspa lächelte. „Ich habe sie zur Frau genommen, weil deine Mutter mich darum gebeten hat. Gita ist in unserem Hause glücklich. Sie hat Sraosha bei sich und steht unter meinem Schutz, so dass sie niemals von ihm getrennt wird.“


„Aber sie ist eine Gefangene!“


„Ich glaube, dass sie ihr Schicksal gut erträgt.“


„Woher wisst Ihr das? Die Freiheit ist ein Geschenk der Götter!“


Zum ersten Mal in seinem Leben dachte Zarathustra bewusst über den Wert eines Menschen nach. Die schreckliche Erinnerung an den Verkauf der Sklavin und des kleinen Mädchens verfolgte ihn Tag und Nacht.


Auch Porush'aspa war nachdenklich geworden. Kein Mensch in seiner Umgebung machte sich öffentlich Gedanken über das Leben der Sklaven, über Gerechtigkeit oder Unrecht. Die Mächtigen genossen ihre Privilegien und die Unterdrückten wagten nicht, sich zu äußern oder aufzubegehren.


Zarathustra war anders. Porush'aspa erinnerte sich daran, wie der vierjährige Junge ohne nachzudenken eine ganze Karawane aufgehalten hatte, um einen kleinen Vogel zu retten, der sich, von Kshatriya aufgeschreckt, in einem Gebüsch verfangen hatte. Von Dornen zerkratzt und zerstochen, die Kleidung zerrissen, aber strahlend und glücklich über die gelungene Rettung, war er schließlich aus dem Dickicht gekommen und hatte das zarte Wesen in die Freiheit entlassen, nachdem er sich versichert hatte, dass es nicht verletzt war. Die Kratzer auf seinen eigenen Armen und Händen hatte der Junge nicht bemerkt.


Die Erinnerung an das Erlebnis rührte Porush'aspa noch heute. Aber diesmal hatte Zarathustra sich mit dem mächtigsten Magier seiner Zeit angelegt. Er hatte ohne Durasrabs Wissen und gegen seinen Willen den Herzenswunsch einer Sklavin erfüllt! Nicht auszudenken, was geschehen würde, wenn Durasrab, der den aufgeweckten, scharfsinnigen Jungen ohnehin hasste, dahinter käme.


Durasrab hatte Porush'aspa gewarnt – sein Sohn würde Großes vollbringen, und sie alle würden in seinem Schatten stehen. Zuerst hatte diese Verheißung Porush'aspa mit Stolz erfüllt, doch inzwischen spürte er einen leisen Neid in sich aufkeimen. In der Schule der Rede stellte Zarathustra immer häufiger Grundsatzfragen, die Porush'aspa nicht gefielen. Daraufhin entbrannten heftige Diskussionen, die die Gemüter erhitzten und viele nachdenkliche Schüler zurückließen. Porush'aspa wollte auch in Zukunft keine Rebellen in der Stadt, die das feste Machtgefüge und die uralten Überlieferungen hinterfragten und ins Wanken brachten. Er war mit seinem Leben zufrieden, doch sein Sohn, trotz seiner Jugend, ganz offenbar nicht.


Die Frage nach der Herkunft und dem Sinn menschlichen Lebens auf der Erde und warum Menschen Leid ertragen mussten, hatten Porush'aspa nie in dem Maße beschäftigt. Deshalb wusste er sie nicht so zu beantworten, wie der kleine Zarathustra es erwartete, und Porush'aspa sah seinen Sohn immer öfter an der Seidenstraße in Baktra, wo er weitgereisten Gelehrten die gleichen Fragen stellte und aufmerksam ihren Antworten lauschte.


Mehr und mehr befürchtete Porush'aspa, dass ihm sein Einfluss auf Zarathustra entglitt und sein Sohn Familie und Dorf durch seltsame Gedanken, Worte und Taten in Verlegenheit, wenn nicht sogar in Gefahr bringen könnte. Zarathustra würde nicht schweigen, das wusste Porush'aspa. Er würde das Thema offen zur Sprache bringen, Traditionen hinterfragen und damit das bewährte Gefüge dauerhaft stören. Der Magier hatte dies alles bereits kurz nach Zarathustras Geburt vorhergesehen. »Er hat mich gewarnt. Ich hätte mehr auf ihn hören sollen«, dachte Porush'aspa, und seine Ehrfurcht vor Durasrab wuchs.
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„Mein Kind, wie konntest du nur bei dieser Kälte in den eisigen Fluss waten! Nur um eine kleine Honigbiene herauszuholen! Ich bringe dir trockene Kleidung und ein heißes Getränk! Dann kannst du dich auf den Schaffellen vor dem Feuer wärmen.“


„Mutter, keine Sorge. Ich werde nicht krank. Ein allmächtiges Wesen behütet mich und hält alles Unheil von mir fern!“


„Zaotar, ich weiß, dass du unter einem höheren Schutz stehst, doch darfst du dein Schicksal nicht unnötig herausfordern.“


„Ich war nicht aus Spaß im Fluss, Mutter. Und doch habe ich keine Sekunde gezögert. Die kleine Biene hat so verzweifelt gezappelt, dass mir keine andere Wahl blieb. Tiere spüren Angst und Schmerz genau wie wir. Wie hätte ich mit dem Wissen weiterleben können, ein Wesen des Allerhöchsten im Stich gelassen zu haben!“


„Also, Kind, das ist doch die Höhe! Ich bin ja froh, dass du ein gutes Herz hast, aber wegen einer Biene dein Leben aufs Spiel zu setzen, geht wirklich zu weit!“


Zarathustra schüttelte den Kopf. „Gibt es denn in ganz Delegaw niemanden, der mich versteht? Vater hält mich oft genug für verrückt, Kshatriya bezeichnet mich als Weichei, die Leute im Dorf tuscheln hinter meinem Rücken und selbst du, meine eigene Mutter, rügst mich, weil ich meinem Gewissen gefolgt bin.“


„Mein Sohn, es war ja nur ein so kleines Tier.“


„Eines, das Wunder bewirkt. Es verwandelt Blütensaft zu Honig, Pollen zu kostbarer Nahrung und stellt Wachs her. Sein Volk ist perfekter und fleißiger als jede menschliche Gesellschaft. Jedes einzelne Tier erfüllt seine Aufgabe in der Gemeinschaft. Ist das nicht eines der größten Wunder der Natur?“


„Sicher, aber dein Leben ist weitaus wertvoller als ihres. Wie lange, denkst du, lebt eine Biene im Vergleich zu dir?“


„Ihre Zeit war noch nicht gekommen, und jeder Augenblick des Lebens ist ein Geschenk. Mutter, das Tier ist in den Frühlingshimmel geflogen – ich habe das Glück über das wiedergewonnene Leben selbst gespürt. Ich kann nicht mit ansehen, wie ein Wesen, nicht einmal eine Pflanze, leidet. Vielleicht verstehst du das nicht, aber so lange ich kann, werde ich Leben schützen, so gering es anderen auch scheinen mag. Es gibt keinen vernünftigen Grund dafür, zuzusehen, wenn ich doch eingreifen kann. Der Allmächtige allein weiß, wann er Leben schenkt und wann er es wieder zurücknimmt.“


Doghdu schüttelte den Kopf und strich ihrem Sohn zärtlich über das Haar. „Ich hoffe nur, dass du gesund bleibst!“
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Hohes Fieber schüttelte den jungen Körper. Doghdu hatte die kalten, feuchten Tücher um seine Waden gerade erneuert, als Porush'aspa den Raum betrat.


„Doghdu, hier ist Durasrab; er kann Zarathustra von seiner Krankheit befreien.“


Seine Frau musterte den Magier misstrauisch und erhob sich. Durasrab ließ sich an Zarathustras Lager nieder und untersuchte den Kranken.


„Dagegen weiß ich einen guten Kräutersaft. Ich werde ihn herstellen, und der Junge wird bald nicht mehr leiden.“


Er ging nach Hause und schlich einige Zeit darauf durch die Straßen zurück zu Porush'aspas Hof, in den Händen eine irdene Schale, gefüllt mit einem schaumigen, grünen Trank. Auf dem ganzen Weg murmelte er Zaubersprüche vor sich hin und lachte hämisch: „Haoma, Drogen, Schimpf und Schand! Davon wird er sich nie wieder erholen!“


Sraosha, von einem Botenlauf noch ganz erhitzt, lehnte an einem Baum, um wieder zu Atem zu kommen, als er die Worte Durasrabs hörte, witterte einen Anschlag und folgte dem Magier bis zu Porush'aspas Haus. Geschmeidig schlüpfte Sraosha durch die Gitterstäbe eines schmalen Fensters und lief durch die Räume in das Schlafgemach der Jungen. Zarathustra ging es sehr schlecht.


Hastig erzählte Sraosha, was er gehört hatte. Kaum war er fertig, da betrat Durasrab das Zimmer und reichte Zarathustra stolz die Schale. Der Junge winkte ab und drehte sich zur Wand.


„Trink“, befahl Durasrab, und wieder einmal beschlich ihn das Gefühl der Unterlegenheit diesem Kind gegenüber. Doch Zarathustra weigerte sich. „Ich werde auch ohne das Zeug wieder gesund“, sagte er gereizt und schob die Schale ungeduldig von sich.


Porush'aspa betrat den Raum.


„Zarathustra, trink, was der Magier dir gemischt hat. Es wird dich heilen!“


„Das wird es nicht!“, rief Zarathustra zornig und stieß die Schale zu Boden. Betroffene Stille füllte den Raum. Aller Augen waren auf den Magier gerichtet, der starr auf den schaumigen, grünen Sud am Boden blickte und in verschiedenen Tonlagen wirres Zeug murmelte.


„Verzeih, großer Magier!“, rief Porush'aspa hastig, als er Durasrabs böse Miene sah, „mein Sohn spricht im Fieberwahn!“


Zarathustra richtete sich auf. Die Anwesenden sahen deutlich, wie er fieberte, doch seine Stimme klang klar und bestimmt, als er seinem Vater widersprach: „Verehrter Vater, dieser Magier plant Böses gegen mich. Bitte glaubt mir!“


Plötzlich schienen aus den dunklen Zimmerecken seltsame Gestalten zu kriechen. Sie sahen aus wie Dämonen, die Durasrabs Befehlen gehorchten, sich um Porush'aspa scharten und seinen Blick umnebelten.


Vaters Ausdruck veränderte sich. Drohend näherte sich Porush'aspa dem Krankenlager. Zarathustra hielt seinem Blick stand. Er hatte ein reines Gewissen.


„Du hast die Hilfe des bedeutendsten Magiers zurückgewiesen, du dummes Kind! Sein Fluch wird dich verfolgen, wohin du auch gehst. Ich habe geglaubt, meine Nachkommen seien Priester, Krieger und Bauern! Sieh dich an, Zaotar! Was ist aus dir geworden! Du bist von Sinnen, töricht, widerspenstig! Lass uns zu den Karap gehen, damit sie dich von deiner Besessenheit befreien!“


„Vater, was sprecht Ihr? Ihr seid so anders!“


Unheimliches Schweigen bedrückte die Anwesenden. Mit seltsam starrem Blick nahm Porush'aspa die Hand seines Sohnes und versuchte, ihn aufzurichten. Immer wieder murmelte er tonlos: „Komm, wir gehen zu den Karap, den großen Magiern.“


Doch Zarathustra blieb hart. „Das ist nicht nötig, Vater. Ich weiß, was ich tue.“ Er sah dem Magier in die Augen und sagte fest: „Ich vertraue diesem Mann nicht. Mein Gefühl sagt, dass er mich töten will. Ich bin, wie Ihr von Herzen wünscht, mit ganzer Seele Priester. Mein Kampf als Krieger gilt dem Guten für die Welt, und in meiner Hingabe in der Pflege alles Lebenden erfülle ich meine Berufung als Bauer. Als Priester bemühe ich mich um reines Denken, als Krieger um wahre Worte und als Bauer um heilende Taten. Seid ohne Sorge. Ich bin meiner Sache ganz sicher.“


Er deutete auf die Pfütze, die der „Heiltrank“ auf dem Boden hinterlassen hatte.


„Mutter, meine Krankheit hatte doch einen Sinn.“ Die Flüssigkeit hatte in den Steinboden ein Loch gefressen, so tief wie ein Finger breit ist. Fassungslos starrten die Anwesenden auf den Fleck, und Porush'aspa erwachte schlagartig aus seiner Trance. „Du willst meinen Sohn vergiften!“


Durasrab wehrte ab: „Die Wirkstoffe hätten die Krankheit aus dem Jungen gezogen!“


„Davon bin ich überzeugt!“, schimpfte Porush'aspa und wies zur Tür. „Auf deine Wirkstoffe kann ich verzichten! Du hast mich hinters Licht geführt. Wie gut, dass Zarathustra ein gesundes Gefühl hat, wem er trauen kann und wen er besser meidet! Verschwinde aus meinem Haus!“
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Trotz dieser Begebenheit suchte Porush'aspa immer wieder Rat bei Durasrab und Bratrokresh. Er hielt viel von ihrer Meinung, und ihre dunklen Rituale faszinierten ihn. Obwohl er oft erlebt hatte, wie Zarathustra hinterlistigen Angriffen der Magier standgehalten hatte und dadurch zu mehr Stärke und Reife gelangt war, verzweifelte er mehr und mehr an dem Jungen. Keiner seiner Söhne oder der anderen Schüler wagte es, eigene Meinungen und Entscheidungen den Anweisungen seiner Lehrmeister entgegenzusetzen. Zarathustra jedoch hinterfragte, was ihm Rätsel aufgab. Ihm waren Klarheit und neue Horizonte viel wichtiger, als sich gehorsam bestehenden Traditionen zu fügen. Besorgt beobachtete Porush'aspa, wie Zarathustra sich Menschen zuwandte, die am Rande der Gesellschaft standen, und die aus verschiedenen Gründen von den Wortführern in Delegaw verachtet und benachteiligt wurden. Obwohl der Knabe wusste, dass sein Vater es nicht gern sah, suchte er weiterhin bei Gelehrten aus fernen Ländern die Antworten, die ihm im Dorf keiner geben konnte oder wollte. Wie sollte das nur weitergehen?
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Doch auch Zarathustra fand keine Ruhe. Dass Gita als Sklavin im Hause der Spitamas lebte, bedrückte ihn. Aus der Ferne beobachtete er sie, bis ihr auffiel, wie rastlos der Kleine im Hause herumlief. Gita unterbrach ihre Arbeit und rief ihn zu sich.


„Zarathustra, was beschäftigt dich?“


„Gita, darf ich dich etwas fragen?“


„Sicher, mein Junge. Setz dich zu mir.“ Sie trocknete ihre Hände und setzte sich auf eine kleine Steinmauer im Hof.


„Du bist immer fröhlich und singst den ganzen Tag bei der Arbeit. Was macht dich so glücklich?“


„Das Schicksal hat es gut mit mir gemeint.“


„Wie soll ich das verstehen? Vater sagt, du seist unsere Sklavin. Ich finde das schrecklich!“


„In meinem Herzen bin ich frei, Zarathustra. Sraosha wächst in einer guten Familie auf, dein Vater liebt ihn und gesteht ihm mehr Rechte zu, als ich mir je erhofft hatte. Mich behandelt er mit Respekt, und uns fehlt an nichts.“


„Aber du hast Schlimmes erlebt, Gita.“


„Ich habe es den Tätern vergeben und lebe in der Gegenwart. Nur, wer verzeihen kann, ist wirklich frei, mein Kind. Solange du Groll in dir trägst, bist du Sklave deiner dunklen Gedanken. Sie lähmen dich und hemmen deinen Fortschritt.“


„Warum können nicht alle Menschen mit ganzer Seele den gleichen Glauben leben, die Lehre vom Guten? Stell dir die Einheit und den Frieden vor.“


Gita lächelte und nahm Zarathustra in den Arm. „Du bist ein herzensguter Junge, Zarathustra. Doch die menschliche Natur ist leider anders. Ahriman herrscht über sie, so lange wir in diesem Leben sind. Du stammst aus einer edlen Familie und kennst bisher nur das Gute. Das stärkt dich im Kampf gegen das Übel in dieser Welt. Wenn du dein Leben dem Guten weihst, nimmst du Ahriman einen Teil seiner Macht.“


Zarathustra schwieg nachdenklich. Dann sagte er leise: „Welch schöner Gedanke, Gita. Weißt du, ich sehe dich nicht als Sklavin. Für mich bist du eine weise Frau und großartige Lehrerin, und ich danke Mithra, dass er mich mit solch guten Menschen umgeben hat.“


„Das hast du sehr lieb gesagt, Zarathustra. Mithra hat bestimmt viel Freude an dir!“


„Gita?“


„Ja?“


„Ich habe dich beim Singen gestört. Bitte sing weiter, wenn ich jetzt gehe. Wo deine Stimme erklingt, geht die Sonne auf.“
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„Mutter, mein Herz brennt für die Menschen, auf die unser Stand herabblickt. Warum teilt man die Leute in unterschiedliche Klassen ein? Wie kommt es, dass die einen herrschen und die anderen zum Dienen gezwungen werden?“


„Vielleicht müssen sich manche besser darstellen als sie sind und sehen die einzige Möglichkeit darin, andere zu verurteilen und zu unterdrücken.“


„Aber dadurch werden sie doch schlechter!“


Doghdu nickte. „Mit jeder Bosheit, die er denkt oder sagt, opfert der Mensch ein Stück seiner Göttlichkeit dem Fürsten der Finsternis.“


Porush'aspa stand an der Tür und hörte alles. Auf seiner Stirn stand eine steile Falte. Die Fragen seines Sohnes gingen ihm langsam zu weit. Nun suchte sich der Kleine sogar seine Weisheiten aus der Gedankenwelt der Frauen! Welch eine Demütigung!


„Das kann nicht so weitergehen. Ich werde die beiden Zauberer Durasrab und Bratrokresh einladen, um ihren Rat zu hören.“


Den ganzen Tag hatten die drei Männer in einem dunklen Raum gesessen, magische Dämpfe eingeatmet und über Zarathustras fremdartige Ansichten gesprochen. Am Abend lud Porush'aspa die beiden Karpan zum Essen ein. Nach dem gemeinsamen Mahl half Zarathustra seiner Mutter beim Aufräumen und bekam dabei mit, worüber die Männer sprachen.


„Karap Bratrokresh, es gibt keinen Dämonen auf dieser Welt, dem du noch nicht geopfert hast. Ich bitte dich um die Ehre, nun dem Gott deines Gastgebers zu opfern.“


Zarathustra erschrak.


„Er wird nicht dem gleichen Gott opfern, dem ich Opfer darbringe“, rief er entschieden und stellte das Geschirr auf den Boden. Die Gäste sahen ihn zuerst überrascht, dann geringschätzig an, und Porush'aspa befahl ihm, das Zimmer zu verlassen.


„Vater, er ist kein Yastaran! Dem Magier fehlt die Vollmacht. Er würde mit einem Opfer den Fluch des Mithra über das Haus der Spitamas bringen!“


„Beruhige dich, Zarathustra! Er ist zwar nicht berufen und durch keinen Ritus in das Amt eingeführt, doch er wird zu Ehren der Gastfreundschaft opfern.“


„Das ist Lästerung! Er ist ein Sklave heidnischer Dämonen und dient allem Bösen. Nicht einmal ein Samhita, ein Hilfspriester, ist er. Er darf die heiligen Handlungen nicht vollziehen!“


„Was willst du uns Vorschriften machen! Tu deine Arbeit und sieh zu, dass du von hier fortkommst“, sagte Porush'aspa schroff, doch Zarathustra gab nicht auf:


„Verzeiht meinen Widerspruch, Vater, doch dies ist heilig! Welcher Bevollmächtigte kann sein Spiel mit so Großem treiben! Wehe uns, wenn Ihr das zulasst! Mithras Zorn wird sich über uns ergießen!“


Zarathustra verneigte sich und verließ rückwärts den Raum, ohne die drei aus den Augen zu lassen. Porush'aspa schwieg und sah nachdenklich vor sich hin. Zarathustras Worte hatten ihn getroffen wie ein glühendes Schwert. Plötzlich wusste er, dass Zarathustra recht hatte und etwas drängte ihn, sofort, in Anwesenheit der Betroffenen, mit dem Jungen zu sprechen, da er sich sonst später Vorwürfe machen würde.


Er stand auf, ging zur Tür und rief hinaus: „Zarathustra! Lass deine Arbeit liegen und setze dich zu uns.“ Gehorsam kehrte sein Sohn zurück und nahm Platz im Kreis der hohen Herren, sehr zum Leidwesen der beiden Magier.


„Ich sehe, du nimmst dein Amt sehr ernst“, begann Porush'aspa.


„Das ist normalerweise gut so, aber heute ist ein besonderer Tag. Hoher Besuch beehrt unser Haus. Die Magier stehen mit den dunkelsten aller Dämonen in guter Verbindung, und das kann uns sehr nützlich sein.


„Ich hasse die Dämonen und habe ihnen den Kampf angesagt. Ich fürchte sie nicht und würde mein Leben dafür opfern, sie zu vernichten!“


Porush'aspa beobachtete seine Gäste aus den Augenwinkeln. Er befand sich in einer äußerst unangenehmen Lage und hoffte inständig, dass Zarathustra endlich zur Vernunft käme. Doch der ging schon wieder zum Angriff über:


„Vater, wir haben die Vollmacht und nutzen sie auf die rechte Weise. Mit ihrer Kraft vertreiben wir Dämonen, die der Anbetung nicht würdig sind. Wir sind durch die Weihe über das übliche Menschenmaß herausgehoben, und sind Stellvertreter Mithras auf Erden.“


„Der Kleine ist aber ganz schön von sich eingenommen“, meldete sich Durasrab zu Wort. „Hat er diese Belehrungen von dir oder von den seltsamen Gestalten, mit denen er sich viel zu oft an der Seidenstraße trifft?“


„Mächtiger Durasrab, noch bevor Zarathustra sprechen konnte, habe ich ihn belehrt. Tag um Tag formte ich ihn, damit er einst als höchster Priester amtieren kann“, antwortete Porush'aspa und mühte sich, ruhig zu erscheinen. Unter seinem Gewand aber war ihm abwechselnd heiß und kalt. „Von mir lernt er solche Dummheiten nicht…“


„Ich weiß genau, was mein Amt bedeutet. Als der Höchste meinen Geist schuf, hat er mich bereits dazu berufen“, ergänzte Zarathustra furchtlos die Worte seines Vaters, und das ihm eigene, innere Leuchten erhellte den Raum. Die Magier wichen geblendet zurück.


„Wer den göttlichen Glanz nicht erträgt, ist nicht würdig, die Opferhandlungen zu vollziehen, denn diese Gabe ist die Grundlage für alle kultischen Rituale. Am Ende wird das Gute gegen das Böse siegen, warum also sollten wir auch nur einen Gedanken daran verschwenden, dem Bösen zu opfern?“


„Ich werde dir sagen, warum“, zischte Durasrab zornig. „Das Böse führt Böses im Schilde und muss besänftigt werden, um von seinen Absichten abzulassen. Das Gute-“ er schüttelte sich und fuhr verächtlich fort „-würde seinen Ruf verlieren, wenn es die Menschen schädigen wollte, nur, weil sie ihm kein Opfer darbringen. Habe ich recht, Porush'aspa?“


Der Oberste Priester nickte und warf Zarathustra einen warnenden Blick zu.


Der Junge erhob sich, zertrat die irdene Opferschale, die Bratrokresh auf den Boden gestellt hatte, mit dem rechten Fuß und sagte ganz ruhig:


„Besser, wir haben kein Opfergeschirr, als dass Heiliges in diesem Hause entweiht wird! Ich opfere für das Wohl der Gerechten, um das Böse zu vernichten, ich opfere zur Hilfe für die Armen, nicht zum Vorteil der Schlechten. Wenn jemand ein Opfer entrichten möchte, so soll er das dem Opferpriester überlassen.“


Zornig sprang Bratrokresh auf und schrie Zarathustra an: „So sprichst du mit dem Höchsten Priester? Hiermit entziehe ich dir das magische Fundament deines Priestertums, das ich gelegt habe durch die Prüfungen, die dich geläutert haben!“


Zarathustra sah in das wutverzerrte Gesicht und antwortete ruhig: „Auf deine Magie verzichte ich mit Freude, und es ist ganz sicher nicht dein Verdienst, dass ich aus diesen Prüfungen stets als Sieger hervorgegangen bin! Hiermit breche ich mit der traditionellen Dämonenverehrung und sage mich los von dem mir vorgegebenen Weg.“


Besorgt über den Verlauf der Diskussion versuchte Porush'aspa zu beschwichtigen, doch unter Bratrokreshs eiskaltem Blick blieben ihm die Worte wie ein Kloß im Halse stecken. Der Magier erhob sich und zog Durasrab am Gewand.


„Wir haben lange genug unsere Zeit verschwendet. Lass uns gehen“, sagte er mit rauer Stimme, „hier haben wir nichts mehr zu suchen.“ Der Magier war mit einem Mal alt und grau geworden. Sein vergilbtes Gesicht war nichts weiter als eine grimmige Fratze. Fast tat er Zarathustra leid.


Bratrokreshs Ziel, Zarathustra das Priestertum Mazdas zu entziehen, war gescheitert. Kein Angriff der Zauberer hatte dies verhindern können. Im Gegenteil: Nun amtierte der junge Priester mit einer Vollmacht, die jenseits von allem lag, was die Magier je erreichen konnten.
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Das nervenaufreibende Versteckspiel mit der Sklavin Ruhama und vor allem mit dem kleinen Mädchen wurde Kshatriya und Zarathustra bald zu viel. Über all dem Ärger mit Zarathustra hatte der Magier seine Sklavin völlig vergessen. Kshatriya konnte seine Mutter Pushpa überreden, Ruhama und Nasira als Haussklaven bei sich aufzunehmen. Ohne dass Pushpa eine Ahnung hatte von der Geschichte der beiden, setzte sie Ruhama bei der Hausarbeit ein und war sehr zufrieden mit ihr. Die junge Frau lernte schnell den baktrischen Dialekt, so dass sie sich bald gut verständigen konnten und sich sogar anfreundeten. Pushpa und Ruhama ließen die beiden Kinder den ganzen Tag zusammen spielen, und so kam es, dass auch die Mädchen unzertrennlich wurden. Mit der Zeit lernte Pushpa einige Worte hebräisch und auch Ananda und Nasira nutzten ganz selbstverständlich beide Sprachen, wenn sie miteinander spielten.


„Was ist geschehen, dass du als Sklavin hierher kamst?“, fragte Pushpa eines Abends.


Ruhama legte das Schälmesser beiseite.


„Ich arbeitete als Kinderfrau im Hause eines gottesfürchtigen Mannes namens Ischmael in Jerusalem. Er hat mir seine Kinder anvertraut, und ich habe sie mit großer Freude und Liebe nach der Lehre des Allmächtigen erzogen. Eines Tages brachen fremde Männer in das Anwesen ein und wollten die Kinder entführen. Glücklicherweise konnte Ischmaels Frau die anderen retten, doch ich kam zu spät. Ich hätte mich in Sicherheit bringen können, denn ich war im Haus, und mir wäre kein Leid geschehen. Doch das hätte ich mir mein Leben lang nicht verziehen.“


„So hast du dich für Nasira geopfert.“


„Mir blieb keine Wahl. Ich liebe Ischmaels Kinder mehr als mein Leben. Die Entführer nahmen mich und die kleine Nasira mit und verkauften uns unterwegs. Mehrmals wechselten unsere Besitzer, und jedes Mal hatte ich das Glück, Nasira bei mir behalten zu können.“


„Und wie kamst du hierher?“


Ruhama schwieg eine Weile und antwortete dann: „Es ist besser, wenn du nichts darüber weißt. Es liegt ein dunkles Geheimnis über meiner Vergangenheit, das dir gefährlich werden könnte.“
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Dumpf donnerten Pferdehufe über den trockenen Steppenboden. Eine riesige Staubwolke verbarg die beiden Reiter und folgte ihnen meilenweit. Trunken von der rasenden Geschwindigkeit hatten die zwei nur einen Gedanken – vorwärts, so schnell wie möglich.


Der wilde Ritt endete an einem ausgetrockneten Flussbett. Dicke Felsbrocken versperrten den Weg. Wie wilde Fratzen tauchten die schmutzigen Gesichter der Reiter aus der schwindenden Wolke auf. Es waren ein Junge und ein Mädchen, er kaum zehn Jahre alt, sie noch jünger. Der Junge pfiff durch die Zähne und lachte ausgelassen.


„Hui! Komm, wir reiten zurück. Wer schneller ist, bekommt ein Huhn.“


Wortlos wendete das Mädchen sein Pferd, das sich wild aufbäumte, galoppierte mit einem riesigen Satz aus dem Stand an und verschwand so schnell in der Steppe, dass ihr Begleiter sie aus den Augen verlor.


„Ein Wildfang, diese Kleine, ein Teufelskerl!“, murmelte Kshatriya anerkennend. „Ganz anders als ihr Bruder Zarathustra.“ Der Junge gab seinem Pferd die Sporen und hatte dennoch Mühe, das temperamentvolle Mädchen einzuholen.


In atemberaubendem Tempo ritt Shanti zum Dorf zurück. Die Geschwindigkeit trieb ihr die Tränen in die Augen. Mit ihren Gedanken war sie bei Kshatriya. Seit sie denken konnte, schwärmte sie für den waghalsigen, etwas verrückten Jungen, dem so viele Streiche einfielen. Schnell hatte sie begriffen, wie sehr er ihre Waghalsigkeit bewunderte. Ab und zu übertraf sie ihn, allerdings nur ein klein wenig, damit er nicht zornig wurde. Denn dann konnte er sehr grob werden und sie behandeln wie seinesgleichen. Obwohl Shanti vor manchen seiner Mutproben Angst hatte, verbot ihr Stolz, das zu zeigen. Lieber nahm sie Verletzungen in Kauf, als ihm Grund zum Spott zu geben. Den Ärger zu Hause ertrug sie gern für einen Freund, auf den sie sich verlassen konnte.
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Nasiras kleines Gesicht glühte fiebrig. Besorgt kniete Ruhama an ihrem Lager und legte ihrer Tochter einen kalten Umschlag nach dem anderen auf. Tränen rannen über ihr Gesicht. Das sonst so lebhafte Mädchen lag regungslos da. Nur ihre Lippen bewegten sich, wenn sie im Fieberwahn phantasierte. Irgendwann musste Ruhama übermüdet am Krankenlager eingeschlafen sein. Jäh erwachte sie.


„Was ist denn das!“


Zu Tode erschrocken starrte sie in das wutverzerrte Gesicht des Magiers.


„Du bist doch die Sklavin, die ich in Baktra gekauft habe – und das Kind ist bei dir! Komm auf der Stelle hierher!“


Was Ruhama jahrelang befürchtet hatte, war plötzlich eingetreten. Das Blut pochte in ihren Schläfen.


„Hörst du schlecht?“


Benommen rappelte sich Ruhama auf und näherte sich dem zornigen Magier. Direkt vor ihm brach sie zusammen.


Laute Stimmen und Schreie ließen Ruhama aufschrecken. Pushpa kauerte am Boden und hielt ihre Hände schützend über ihren Kopf. Wie ein rächender Dämon stand der Magier über ihr und schlug gnadenlos mit einem Stab auf ihren Rücken ein. Fassungslos sprang Ruhama auf und ging dazwischen. Fast ohnmächtig vor Wut wandte sich Durasrab um und ging auf sie los.


„Du Miststück! Jahrelang hintergeht ihr mich. Was glaubst du denn, wer du bist?“ Als würde ein Blitz ihre Wange treffen, durchfuhr sie ein höllischer Schmerz. Immer und immer wieder schlug der Stab durch ihr Gesicht, bis Pushpa ihm das Holz aus der Hand riss. Außer sich vor Zorn stürzte sich der Magier auf seine Frau und würgte sie. Aufgeschreckt durch den Lärm kam Kshatriya ins Zimmer. Blitzschnell erfasste er die Lage, packte seinen Vater am Gewand und riss ihn hoch.


„Vater, Ihr balgt Euch mit Frauen?“ Verächtlich schob er den Magier beiseite und richtete behutsam seine Mutter auf. Bestürzt sah er die Striemen, die ihren Rücken bedeckten und Ruhamas Gesicht, das von den Stockstreichen aufgedunsen war.


„Du Scheusal! Du Ausgeburt eines Teufels!“ Kshatriya griff Durasrab an und hieb auf ihn ein, dass dem Vater Hören und Sehen verging. Er wunderte sich nicht einmal über die respektlose Anrede mit „du“. So sehr war er damit beschäftigt, sich gegen den Jungen zur Wehr zu setzen.


„Nein!“, ertönte eine verzweifelte Kinderstimme von der Tür her. Kshatriya ließ von seinem Vater ab, stürzte zu Ananda und verbarg ihr Gesicht in seinem Gewand, um ihr den grausigen Anblick zu ersparen, den die Verletzten boten.
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„Vater?“ Anandas feine Stimme klang wie das Zirpen einer Zikade. Der Magier fuhr herum und sah seine Tochter giftig an.


„Was willst du?“


„Bitte tut Ruhama und Nasira kein Leid an. Ich bitte Euch!“ Durasrabs kalter Blick durchdrang ihr weiches Herz wie ein stählerner Pfeil.


„Ich muss sie töten, Kleines. Sie haben meinen Willen missachtet, und darauf steht die Todesstrafe!“


Ananda brach in Tränen aus. „Sie können doch nichts dafür. Man hat sie ihren Familien entrissen, und jetzt sind sie hier gefangen!“


Hart wandte sich Durasrab ab. „Das ist eben so. Und Sklaven haben zu gehorchen. Keine Diskussion, Tochter, die beiden müssen sterben!“


„Lieber Vater, Ihr habt recht, doch sie haben gehorcht. Sie konnten doch nicht zu Euch gehen und ihre eigene Herrin verraten.“


„Ich bin der Herr im Haus!“


Ananda sank ihrem Vater zu Füßen, umklammerte sie und weinte bitterlich. „Ihr seid der Herrscher, Vater, ich weiß! Bitte, lasst sie am Leben! Sie sind meine einzigen Freunde!“


Einen Augenblick zögerte der Magier. Dann warf er sein schwarzes Obergewand über seine Schulter, schob seine wimmernde Tochter mit dem Fuß beiseite und wandte sich ab.
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In dem düsteren Schuppen, in den Durasrab Pushpa, Ruhama und Nasira gesperrt hatte, konnte Pushpa ihre Neugier über die Vergangenheit ihrer Sklavin nicht mehr bezähmen.


„Ruhama, jetzt kannst du mir doch erzählen, was du bisher verschwiegen hast.“


Die Sklavin nickte in die Dunkelheit und setzte sich auf, so gut es unter den brennenden Schmerzen ging.


„Karap Durasrab hat mich auf dem Sklavenmarkt in Baktra gesehen und wollte mich kaufen. Als er mir Nasira wegnehmen wollte, war mir, als reiße er mir das Herz aus der Brust. Ein kleiner Junge hat sich ihm mutig entgegengestellt und ihn gebissen.“


„Ah, das war Zarathustra, der kleine Spitama“, sagte Pushpa. „Ich erinnere mich. Durasrab war sehr erzürnt darüber. Zarathustra widersetzt sich Anweisungen, von denen er glaubt, dass sie ungerecht sind, und ich gebe ihm meistens recht. Er kämpft für das Gute, anders als die feigen Aufschneider, die in Baktra das Sagen haben.“


„Ich werde ihm ewig dankbar sein. Sein Vater hat Nasira von dem Händler bekommen, und Zarathustra hat sie mit Hilfe seines Freundes in einem Stall verborgen, wo ich sie täglich sehen konnte.“


„Kshatriya, mein Sohn?“ Pushpa wurde unruhig. „Was wird, wenn Durasrab davon erfährt? Er wird uns alle ins Unglück stürzen! Wir müssen dieses Geheimnis strengstens bewahren!“


»Ich weiß genug«, dachte Durasrab und wandte sich von der Tür des Schuppens ab, an der er gelauscht hatte. „Der kleine Spitama!“, zischte er, „wie ich ihn hasse! Er wird sein Leben lang grausamste Qualen leiden für das, was er getan hat! Ich werde sie alle öffentlich hinrichten lassen!“


„Tu das nicht“, raschelte eine Stimme an seinem Ohr.


„Bratrokresh, hast du mich erschreckt!“


„Wenn du den Tod des Mädchens nur vortäuschst, wird ihn sein Gewissen Tag und Nacht aufs Neue zur Hölle schicken. Töten kannst du sie immer noch. Oder du opferst sie vor aller Augen Ahriman, dem Herrn der Unterwelt!“


„Du hast recht, Bratrokresh, sie bleibt vorerst am Leben! Doch verrate niemandem den Plan. Spitama soll leiden, wie er es sich bisher nicht im Traum hat vorstellen können! Endlich habe ich etwas in der Hand, mit dem ich ihn wirkungsvoll verletzen kann, wenn ich ihm schon bisher körperlich kein Leid zufügen konnte! Schwöre bei Ahriman, dem Fürsten dunkler Machenschaften, dass du niemandem ein Sterbenswörtchen verraten wirst. Spitama hat mich hintergangen, als er der Sklavin das Balg übergeben hat. Nun schlage ich ihn mit den grausamsten Waffen. Er soll Höllenqualen leiden, wenn er erfährt, dass die beiden einen schmerzhaften Tod erlitten haben. Diese Schreckensnachricht wird ihn plagen alle Tage seines Lebens! Dies ist meine Rache.“
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